DIE FRANZÖSISCHE 
METRIK FÜR 
LEHRER UND 
STUDIRENDE: IN 
IHREN... 

Karl Foth 



Iii 

Digitized by Google 



I 



315-55.307 





Digitized by Google 



Digitized by Google 



Die 

französische Metrik. 



Digitized by Google 



Die 

französische Metrik. 



1 



Digitized by Google 



0 

Die 

« 

Französische Metrik 

fnr Lelirer Mil StDMe 

in ihren Grundzfigen dargestellt 

Dr.K.|oth, 

ord. Lehrer an der BwJiehnle I. O. la Lodwigdwt, 



Berlin. 

Verlag yon Julius Springer. 

1879. 



Digiti^iOü by Cookie 



Digitized by Google 



Vorwort. 



Jbiiner Rechtfertigung des Erscheinens, nach der die 
ünzahl fraiiEösischer und englischer Grammatiken nnd 
Chrestomatliieen, die in immer erschreckenderer Weise 
den Buchhandel ü1;|er8chwemmen, sidi mit wahrhaft rühren- 
dem Bemühen umsehen, bedarf es fOr das yorliegende 
Werkchen nicht. Eine brauchbare Anleitung zum Studium 
der firanzösischen Metrik, die in gleidier Weise den Re- 
sultaten der Wissenschaft und den Anforderungen einer 
systematischen Darstellung Rechnung trfigt, gibt es nicht*), 
und doch ist, wie ich aus eigener Er&hmng weiss, das Be- 
dürfiiiss danach so allgemein gefühlt, dass an dem Fehlen 
einer solchen wohl nur der Umstand Schuld trfigt, dass 

♦) Der trait6 de versiftcation fraiKjaise von Weigand (Bromberg 
1871) hat, 80 trefflich das Buch auch verglichen mit seinen Vor- 
gängern in vieler Beziehung ist, doch wesentliche Mängel, von denen 
besooders der Ifangel an Systematik und ttbersiohtlielier Anordnimg 
des Inlialts der aUgemeineren WBrdigmig und Yerwerthmig seiner 
Besaitete ausserordentlich hinderlieh geweMu ist Aueh verliert 
lieh der Yerfuser sn sehr in Binsilheiten und man Termistt ungern 
eine bftuilgere Zummmenfuiiing der Blnseleraehdmmgen unter all- 
gemeine Gesichtspuncte. 
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über den in Kede stehenden Gegenstand noch nicht ge- 
nügend sichere und aUgemein. anerkannte Resultate m 
Tage gefördert sind. Diese Scheu vor der Behandlung 
eines noch nicht in allen Einzelheiten abgeschlossenen 
Gegenstandes scheint mir hier nicht am richtigen Orte zu 
sein: ich hege vielmehr die Ueberzeugung, dass, selbst auf 
die Ge£fthr hin, manches Unvollständige and der Verbesse- 
rung Bedürftige mit au&ehmen zu müssen, es doch hoch 
an der Zeit ist, gerade .diesen Gregenstand wieder einmal 
an die OeffentUchkeit zu ziehen^ wenn sich nicht die darüber 
verbreiteten irrthümlichen Meinungen immer tiefer festsetzen 
sollen. £s ist daher weniger meine Absicht, durch 
wissenschaftliche Forschung neue Thatsachen zu Tage zu 
£5rdem als vielmehr durch eine zweclunässige and über- 
sichtliche Behandlung des schon Bekannten oder wenigstens 
Bekanntseinsollenden, wenn auch bei Weitem noch nicht 
überall Anerkannten, aof einen der Beachtung in hohem 
Grade würdigen Gegenstand eine grössere Aufmerksamkeit 
zu lenken. Für die Schale daher ist besonders dieses Buch 
gesehrieben: nicht als ob ich glaubte oder wflnsdite, dass 
dasselbe als Lehrbuch nun auch in die Schule eingeführt 
Würde, sondern damit diejenigen, die sich mit der sprach- 
lichen Ausbildung der Jugend zu beschäftigen haben, also 
die Studirenden und Lehrer der neueren Sprachen, sich 
mit diesem Wissenszweige besser, als es bisher geschehen 
ist und geschehen konnte, vertraut machen. 

Einsichtsvolle Pädagogen werden zugeben, dass in 
dem Studium der Gesetze, denen die gebundene Rede folgt, 
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ein namentlich för den schon etwas entwickelten G^t 
nicht unwesentliches Bildungsmittel liegt^ nnd einsichtSToUe 

Kenner der französischen Sprache und Metrik werden nicht 
bestreiten, dass gerade die französische Metrik, weit ent- 
fernt in diesem Punete nicht mit der der alten Sprachen 
concurrixen zu können, sie vielmehr übertrifft. Denn ver- 
möge seines eompHcirten Banes, yermöge der nnz&hligen 
von einem französischen Dichter zu beobachtenden Fein- 
heiten in Bezog auf di^ Süben^hlong und den Beim, 
Dinge, die man vielfach falschlich für Willkür und Launen 
französischer Yersdictatoren hält, statt sie als die natür- 
lichen Ansflfisse eines verfeinerten Gehörs anzusehen, bietet 
der französische Vers viel häufiger Gelegenheit, das feine 
Formgeföhl des Schülers zu entwickeln, wie er andererseits 
durch die ihm eigenthümliclie, dem Sinne nach stattfindende 
Eintheilung in Yerstacte nnd den dadurch bestimmten 
Rhythmus in ungleich höherem Grade dazu dient, das 
Denkvermögen zu schärfen als der einfachere, mehr nach 
schablonenhaltem Schematismus gebaute antike Hexameter. 

Dass nun der irauzösischen Metrik an den höheren 
Schulen bisher immer noch keine oder, wenn überhaupt^ 
so doch ungenügende Aufinerksamkeit geschenkt wird, hat 
seinen Grund einmal freilich in der dem Französischen, im 
Vergleich zum Lateinischen an Gymnasien, leider immer 
noch zu knapp zugemessenen Stundenzahl, zweitens aber, 
und das ist wohl die Hauptsache, in der Unsicherheit und 
Unklarheit, die bei der Mehrzahl der Unterrichtenden that- 
sächlich noch über diesen Gegenstand herrscht. In Betreff 
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des ersten Punktes bin ich der Meinung, dass trote 
geringeiL Anzahl von zwei Lectürestimdeii in Primft und 
Secunda es leichter möglich und jedenfEiUs Ton grösserem 
geistigen Gewinn für den Schüler begleitet ist, ihn mit den 
Haaptthatsaehen der französischen Verslehre bekannt zu 
machen, als bei 10 lateinischen Stunden mit den Hora- 
zischen Yersmassen. In Betreff des zweiten, vorhin er- 
wähnten Pnnctes mnss die Remedfu* natfirlich zuerst und 
zwar gründlich eintreten. Denn so lange noch die Meinung 
weit verbreitet ist, dass die französischen Verse ke^en 
Rhythmus besitzen und nichts anderes als gereimte Prosa 
seien, oder so lange man noch in jüngst erschienenen 
Schulbüchern Regeln wie die folgenden liest: Das Fran- 
zösische unterscheidet zwei Hauptarteu von Versen, solche 
mit gerader Zahl von Silben und solche mit ungerader 
Zahl von Silben. Die Verse mit gerader Silbenzahl werden 
so gelesen, dass die in gerader Stelle stehenden Silben den 
Ton haben. Die Verse mit ungerader Silbenzahl werden 
so gelesen, dass die in ungerader Stelle stehenden Silben 
den Ton haben (Steinbart, Frz. Gram. II. 194t) und: Die 
Verse mit gerader Silbenzahl haben einen dem jambischen, 
die übrigen einen dem trochäaschen Versmass verwandten 
Rhythmus. In den jambischen Versen liegt der Versaccent 
auf der zweiten Silbe d. h. auf den geraden Silben, in den 
trochfiischen Versen auf der ersten Sübe jedes einzelnen 
Versfusses d. h. auf den ungeraden Silben (vgl. das übrigens 
sonst treffliche französische Lesebuch von Güth, 1878, 
pag. 136): so lange kann von einer richtigen und fracht- 
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bringendeii Behandlung dieses Gegenstandes keine Rede 
sein. Nicht bloss, dass die gegebenen Regebi oft geradezu 
folsck sind wie die obigen vom jambischen und trochAischen 
Lesen der Verse , es steht von der Hauptsache, von dem- 
jenigen, -was das Wesen des französischen Yerses aus- 
macht, von seinem sy Ilabisch - accentuirenden Oharacter, 
seinem eigenthumlichen Rhythmus so gut wie nichts drin: 
man sucht eben in den Aeusserlichkeiten das Wesen der 
Sache, und dies sollte nach dem so viele Unrichtigkeiten 
beseitigenden Buche von Weigand nicht mehr geschehen. 
Hierauf habe ich daher bei der folgenden Zusammenstellung 
mein Hauptaugenmerk gerichtet und daraus wird es sich 
auch erUftren, weshalb ich bei einigen Puncten länger, bei 
andern kürzer verweile, weshalb ich die Siibenzahlung, die 
Silbenmessung, die Yerstacte eingehender behandle als die 
Versarten, den Reim und die Strophen, bei denen ausser 
den Wissenswerthesten, historischen und literar-geschicht- 
liehen Daten nur die allgemeinen Gesichtspuncte angedeutet 
werden. £s soll nicht eine erschöpfende, alle einzelnen 
Fälle aufiE&hlende Darstellung der Metrik sein, die hier zu 
geben versucht wird, sondern mehr eine Anleitung zum 
Studium derselben, die zugleich, wie ich hoffe, den Beweis 
ihrer pädagogischen Yerwendbailceit enthält; die wisseos- 
Werthesten Thatsachen aus der französischen Verslehre wird 
man darum doch darin finden. 

Es erübrigt nur noch ein Wort über die Entstehung 
dieses Buches zu sagen. Die Vorlesungen meines yerehrten 
Lehrers, des Herrn Prof. Dr. ten Brink in Strassburg, 
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welche za hören ich die Gelegenheit hatte^ weckten in mir 

neben einem richtigeren Verständniss des Gegenstandes 
auch zogleich ein lebhaft Interesse 'daran: indirect sind 
sie es daher^ denen diese Arbeit ihre Entstehung verdankt. 
Da es jedoch den Wünschen des Heim Prof. ten Brink nicht 
entsprechen würde, von ihm Torgetragene, theils neue, theils 
von der Kritik noch nicht allgemein genug gebilligte An- 
sichten hier wiederzufinden, so habe ich mich der grösst- 
möglichen Selbstständigkeit in Bezug auf meine Behaup- 
tungen und Ausfahrungen sowie auch in Bezug auf die 
Eintheüung des Stoffes befieissigt, wie ja denn auch diese, 
mehr einem practischeu als einem wissenschaftlichen Be- 
dür£u8S Rechnung tragende kleine Arbeit nur eine an 
wenigen Stellen durch eigene Ansichten ergfinzte Zusam- 
menstellung dessen liefern will, was bisher schon bekannt, 
aber nach meinem DafEbrhalten schlecht bekannt gemacht 
worden war. 

Ludwigslast, im Mai 1879. 

]>r. E.Fotli. ' 
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Einleitung. 



Du Metrik ist die 'Wiasensehaft der allgemeinen Geaetae, die 

für die äussere Form und Gestalt der gebimdenen Rede im 
ünteisehied Ton der ungebundenen Bede maaagebend aind. Daa 
cliaraeteristiBehe und weaentliclie ünteraoheidnngamerkmal der 
Poesie von der Prosa aber ist die der ersteren eigenthümliche 
rhythmiache d. h. tactm&saig abgemeaaene Bewegung , die duzeh- 
gehende, nicht bloss gelegentliche, regelmässige Aufeinanderfolge 
Bei ea atark betonter und sdLwach betonter, aei ea langer nnd 
kozzer Silben. Denmaeli hat jede Metrik ea au thun mit der 
Aufstellung und Behandlung der Gesetze der rhythmischen Be- 
wegung in der Poesie. Ohne IQijtiiiDna keine Poesie und ohne 
Poesie keine Metrik. Für die französische Metrik muss also, 
wollen wir anders überhaupt daa Becht haben, Ton einer solchen 
zu reden, die Thataaehe der ifayihmiaeken Bewegung im fransS- 
sischeu Verse erst anerkannt werden, und da ist es denn wunder- 
bar genug, dasa dieaes erate Erfordemiss jedes Verses dem finn- 
zSsischen Verse immer noch nicht aUgemein zugestanden wird, 
ja dass man noch Tiel&ch der yeralteten Ansicht huldigt, der 
fitanzSaiaehe Vers sd von der Prosa durch weiter nichts unter- 

Foth, Franzäs. Metrik. 1 



schieden als durch Beobachtung einer bestimmten Silbenzahl ^ 
durch Yomeidiiiig des Hiatos und des Emjambemeiit, duxoh 
Innebaltung der Caesnr, durch Anwendung des Remis und ShnHehe 
Aeusserlichkeiten; glücklicherweise ist die französische Poesie nicht 
in der Lage, sich mit einer so schwachen und dasn einförmigen 
rhythmischen Bewegung begnügen, auf einen Rhythmus innerhalb 
des Verses selber aber überhaupt Tenichten su müssen. Wie 
diese Annahme schon an und für sich imwahrseheintich ist, so 
seigt auch eine Yergleichung der ersten besten französischen 
Terse ihre offenbare ümiehtigkeit; denn wenn die obigen Forde» 
rungen die einzigen wären, die man an einen Vers zu stellen 
hatte, so müssten ja alle Verse, in denen sich jene Forderangen 
beobachtet finden, gleich gut und richtig sein. Ist das aber der 
Fall? Ich glaube, Niemand, der irgend rhythmisches Gefühl be- 
sitEt, wird behanpten, dass der Vers: 

D'adorateurs z^les a peine un petit nomlnre 
oder der Vers: , 

Je tremble qu'AthaUe, k ne tous rien caoher 
von demselben metrischen Werthe ist wie die folgenden: 

Oui, je ^ens dans son temple adorer r£temd 

Je yietm suiTant Pusage antique et solennel; 
und doch sind in allen vier Versen die obigen Forderungen in 
fßtkhat Weise eifUlt. Bs muss also noch etwas anderes -vor- 
handen sein, das uns jene Verse schlecht, diese gut erscheinen 
laflst und dies andere ist eben der TerBchiedene Rhythmus. Btfss 
dieser nun aber nicht, wie an irielen Schulen und in Tiden noch 
jüngst erschienenen Schulbüchern (vgl. die Vorrede) gelehrt wird. 
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entweder rein jambisch oder troohüach ist, je nachdem der Vera 
eine gonde oder eine ungerade SÜbensahl entfaUt» seigt aehon ein 
Blick auf die angeführten Verse; nur in dem letzten haben "wir 
jambischen Rhythmus. £s kann nun aber allerdings die rhyth- 
mische Bewegung im Ytane eine Tersehiedenarttge sein, eine mehr 
oder weniger stark ausgeprägte, eine in höherem oder geringerem 
Grade regehnSasige; und so nimmt sie denn aneh mi franxSaiachen 
Verse eine etwas andere und zwar complicirtere Gestalt an, als 
sie uns ans den antiken und deutschen Metren geläufig ist. Eine 
kurae Ter^eiehende, den Unterschied deutlicher maehende Be- 
trachtung wird zeigen, dass der Rhythmus im französischen Verse 
nothwendig ein andersartiger sein muss als im antiken oder deut- 
schen Verse. 

£in Vers kann aus Tacten (bekannter unter dem unpassen- 
den Namen ,;Fnasen*') bestehen, deren Ansahl bestimmt ist, und 

auf welche sich die einzelnen Silben des Verses in der Weise ver- 
theil^, dass immer eine bestinunte Ansahl gehobener und unge- 
hobener, resp. langer und kurzer Silben in bestimmter, regelmässig 
wiederkehrender Reihenfolge zu einem Xact gehören. Dies ist 
der Fall bei den klassisohen und deutschen Metren, deren dnsiger 
Wesensimterschied nur darin besteht, dass bei den ersteren das 
YerhältnisB Ton Linge und Kürze, d. h. der Rhythmus in der 
Quantität der Vokale, bei diesen der Rhythmus aber in der 
schwächeren oder starkereu Betonung der Silben, d. h. in dem 
Wortaccent beruht, der hier nicht mehr TonerhShung, "wie bei den 
alten Sprachen, sondern Tonverstärkung bedeutet und daher mit 
dem Yersaooent ausammenfaUen musste. Anders liegt die Sache 

1* 
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beim französischen Verse. Weder ist hier eine bestimmte An- 
zahl Yeistaota noek ein« bestimmte Abfwedishmg gehobener 
und ungehobener Sflben mög^eh. Dem widerspricht das franzö- 
sisohe Betonungsgesets. Denn dieses f&r die poetische Bede so 
gut als för die Pkosa gelteiide Gesete, nach welehem der Ton 
immer auf die letzte sonore Silbe des Wortes gelegt (abgesehen 
Ton dialeetischen Eigenthümliohkeiten der sUdfintnaösisohen, belgi- 
schen imd schweixer Aussprache), auf die Quantität, die in den 
klassischen Sprachen eine so grosse BoUe spielt, kaum im Reime 
Bücksidit genommen wird und endlieh eine sehr groise Ansah! * 
kleiner Worte überhaupt nicht betont werden kann, erlaubt 
einen solchen regehnässigen Wechsel von Hebung und Senkung 
fOr gewShnHeh nicht, wenigstens wttide dureb Beobachtung eines 
solchen Gesetzes die Kraft des Dichters in hemmende Schranken 
gedriagt weiden, wie sie keuie Metrik sonst kennt Bdspiele 
solcher, nach diesem System gebauter Verse gibt es allerdings 
(Tgl. Weigand p. 142); man erkennt aber auf den ersten Blick, 
dass es swar möglich ist, einselne Verse in dieser Weise su 
bilden, dass aber, sobald eine grössere Anzahl fortlaufender Verse 
so gebaut wird, bald hier, bald da der Bhythmus gestört ist^ 
sei es durch zu lange Worter, denen der Dichter dann einen oder 
mehrere Nebenaccente geben muss, sei es durch die Aufeinander- 
folge XU -vieler einsilbiger Wörter, Ton denen, um s. B. einen 
jambischen Rhythmus innezuhalten, die ungeraden betont werden 
müssten. Was soll man mit einem seehssilbigen Wort wie inali^ 
nable oder Verbindungen wie me le, nous en, je le etc. in einem 
jambischen Verse an&ngen? Während die deutsche Sprache durch 
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den ihr ogenthttmlichen Nebenton in den Stand gesetst ist, die 
naeb dem qvantitirenden System gebauten Yene der alten 
Sprachen nachzubilden, da sie ja an allen vom Rhythmus gefor- 
derten Stellen Wort nnd Yenaoeent znsaimnenfülen iBsaen kann, 
war dies für die französische Sprache aus den oben angeführten 
Gründen nicht mogUch; diese mnsste sich begnügen, "wenn sie 
an "wenigen recht herT<»rtretenden Stellen, also besondors am Yei^ 
Bchluss und bei längeren Versen an einer zweiten Stelle innerhalb 
des Yerses dieses Zusammenfallen erreicbte. Damit irar firalliolL 
nur ein schwacher und eintöniger Rhythmus, der auch durch die 
für unumgänglich nothwendig erachtete Anwendung des Reimes 
sowie durch Innehaltang dner bestimmten Sübensahl nicht wesent- 
lich gebessert wurde, gewonnen. Mehr Abwechselung und Leben- 
digkeit erhielt derselbe erst, wenn ausserdem noch im Innern 
der einzelnen Verse ein gewisser, wenn auch nicht durchweg 
gleichartiger, auf einer angemessenen Tactbewegung beruhender 
Tonfidl der Worte beobachtet wurde, ünd hat uns die oben an- 
gestellte Vergleichung einiger französischen Verse nicht schon ge- 
zeigt, dass ein derartiger Rhythmus thatsfichüch Torhanden ist? 
WShrend also die Uasaiflehen und dentsehen Metren einen be- 
stimmten, sei es dem quaatitir enden, sei es dem accentuirenden 
Prineip hnldigenden Rhythmus sogen, hat der ftanzönsdie Yers 
einen weniger bestimmten, dem ein syllabisch-accentuirendes 
Pkinoip SU Grunde liegt. Wie derselbe nun im Einseinen weiter 
geartet sei, wie er beruhe in einer bestimmten SObttuahl, in 
einem gewissen Silbenmass, d. h. Verhältniss der einzelnen Silben 
in Besug auf ihren rhythmischen Werth, in euier gewissen Anzahl 
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▼on Yentaeten, wie er ans einer Combiaatioii aller dieser «maelnfiB 
Momente reeoltnt, dae ist es, womit die Metrik sieb tot allein 

zu beschäftigen hat Da aber die Metrik die Wissenschaft der 
ibythmiaohen Oeeotse ist, niobt bJoss in dem einaehien Verse, 
sondeni in ein«' Vidbeit TOn Versen, so bat sie aneb die sonstigen, 
auf eine rbythmisohe Gliederung abzielenden Erscheinungen der 
Poesie, also den Beim nnd die Stropbe, mit in den Beieieb ibrer 
Betrachtung zu ziehen. Wir theilen daher unsem Gregenstand ein 
in zwei Haupttheile, deren erster von dem Rhythmus eines Verses, 
deren sweiter von der ibytbmiseben CHiedenmg einer Vielbeit tob 
Versen handelt, und haben, die einzehnen Bestandtbeile einer 
poetisobeB Composition der Reibe naeb betiacbtsnd, in dem eisten 
Haupttheil zu erörtern: I. Die kleinste rhythmische Einheit im 
Verse, die Silben, und zwar 1. ibrer Zahl, 2. ihrem Wertbe 
naeb, IL die niebstgrSssere Einbeit, die Ventacte, IH. die dann 
folgende Einheit, das Yersganie mit einer sich daran schliessen» 
den Betiaobtnng der vetscbiedenen Arten TOB Venen; im 
zweiten Haupttbeil I. den Beim, II. die Stropbe» 
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A. Der Versrhythmus. 

I. Bie Silbern des Terses. 

1. Die SilbeniahU 

Dass «me besttminte Bilbensahl Ton jeher em uniimgängliohes 
Erfordemiss des franzosischen Yerses gewesen ist, zeigen schon 
die ältesten Erzeugnisse der französischen Literatur, die überhaupt 
auf den Namen Poesie Anspruch machen können, und dass in 
der ununterbrochenen Wiederkehr einer solchen bestimmten An- 
zahl yon Silben ein, wenn auch noch so schwaches und eintöniges 
rhythmieches Moment liegt, laset neh ebenso wenig bettreitm, 
wie dass das BKmmem des Schmiedes, der naek immer je zwei 
oder drei Söhligen eine kleine Pause maeht, nach einem gewissen 
Rhythmns geschieht. Diese Tbatsaehe also anerkennend, wenden 
wir ims sn der Frage; Wie erkennen wir die bestmiinte Süben- 
zahl im französischen Verse? d. h. wie werden die Silben gezählt? 
Man kann nur in einem Falle zweifelhaft sein. Da wo mehrere 
Vokale an einander stossen, ist die doppelte Möglichkeit vorhan- 
den , sie ein- oder zweisilbig zu lesen. Die einzige hier sn er» 
drtende Frage ist also: Wie yerhalten sich zwei oder mehrere 
anfainsnderfolgende Vokale in Boing anf die Sübenaihlung? Da 
die anfeinandeifolgenden Vokale entweder einem und demselben 
Wort oder swri WIMem (dem finde des ersten nnd dem An&nge 
des sweiten) angehSren kennen, so haben wir su nnteiBclieideni 
a. Einsilbigkeit entstanden durch Diphthongirung, b. Einsilbigkeit 
entstanden durch Elision. 
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a) Diphthongirung. Für die Frage, ob wir es mit einer 
«msilbigen oder mit einer zweisilbigen Vokal composition zu thun 
haben, ist es nöthig, sich das Gesetz zu vergegenwärtigen, 
welches bei dem üebergang der lateinischen Wörter in die fran- 
zösische Sprache wirksam gewesen ist. Die lateinische Tonsilbe 
Uieb erhalten; "von den ihr Toraiifgehenden Silben eohwand die 
ihr nmnittenMur Tixiheigehende kuxie, das Wort nudit anlautende 
(einige Ausnahmen kommen nicht in Betraeht): Ton den nach- 
folgenden fftacd, wenn deren swei waren, die erste ansgestossen, 
wenn nur eine da war, diese ebenfalls abgeworfen, ausgenommen 
die Falle, wo sie den Vokal a enthielt oder wo die Aussprache der 
vorhergehenden Consonanten einen auslautenden Vokal erforderte, 
in welchen beiden Fällen ein stummes e hinter die Tonsilbe trat. 
Ans diesem Gesetz folgt für die Silbenzählung im Französischen, 
dass ein Vokal Tor dem Tonvokal*) Silbenwerth hat, wenn er einer 
lateinisohen Silbe entspridit, keinen Silbenwerth hat, wenn er 
dnzch Diphthongirung, durch Erweichung eines GuttnraGs oder 
Dentalis oder durch Attraction an seine SteUe gelangt ist, sowie 
femer, dass ein Vokal nach der Tonsilbe mit einziger Ausnahme 
des auslautenden e ebenfalls ohne Silbenwerth ist**). Zweisilbigkeit 
der betreffenden Vokalverbindungen haben wir also in: prier, 
m^ruMer, iOcUti, pietd, interieur, occasion, indmtriel, inquiet, da i 
immer einer selbststandigen Silbe im lateinischen Wort entspricht 
und diese dort dem TouTokal vorangeht: pncari, UMiuficors, 
ioeieiatm, pi$tatm, intmortm, <kBCßtionem, indusirialtm, inqufttums 
Sinsübigkeit dagegen in moi, Uivre, hi$n, ndd, vierge, in denen oi 
und ie auf Diphthongirung des lateinischen €, i und Y beruht: 
me, leporem, bene, mel, virgmem; femer in feu, /mit, pwU (afr. jpuw), 
wo i diirch Erweichung der lateinischen Gutturalis resp. Dentalis 
(locum, fructum, jmteum) entstanden ist; ebenso in chevalier, pre- 
nUer, Uxurier, wo Attraction des lateinischen i aus der Endung ius 
in raralariuf^, piimarku, lourarktt, D^hthongirung bewirkt hat; 

*) Der im Lateinischen den Ton hatte. 

**} Mit dieser Fonaolining habe ich mielL berafiht, die hierüber Tom Henn Prof 
tea Blink fotute mu Aaildit «Memtaben. 
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auch in aujourcPhiäf fidr, dArtdre iro i nicht auf der lateinischen 
Silbe -ie in hodiß, -ere mßigen, d$itmtn beruht^ die ja als hinter 
der Toiudlbe stehend abfidlen rnnsste; auch Dien, ipim, sind ein- 
u im Lateinischen hinter der Tonsilbe stand: Dmm, 
epieüUm, ZweisQbig dagegen sind WSrter wie foie, pluie, joie, in 
denen e anf lateinisches a (ßcata, pluvia, gaudm) zurückfuhrt. So 
erklärt sich auch die für das Altfranzösische geltende Thatsache, 
dass die Verbal endungen -ionSj -iez im Conditionalis und Imper- 
fectum zweisilbig, weil auf zwei lateinischen Silben -e&amus, 
•«datis bemhend, im Gonjunctiv des Präsens nnd Impei&ctiun 
dagegen einsilbig sind, weil hier lautlieh gar nicht b^grOndet 
Heute gelten bekanntlich diese Bndnngen Ar einsilbig, ausge- 
nommen, wo TOian^gehende Mute cum Liquida, die diphthongisdie 
Aussprache ersdiwerend, Zwdsilbigkeit herrerbringt (wntdri-ons) 
und natfirlich bei wurzelhaftem i (ri-ons). Damit kommen wir 
zu den Ausnahmen von der oben entwickelten Regel, deren die- 
selbe eine grosse Anzahl bietet, wie das ja bei einer Sprache, 
die in ihrer natürlichen Entwickelung durch so yiele störende 
ZwischeDialle unterbrochen wurde, nicht anders sn erwarten ist. 

Diese Ausnahmen lassen sich, obwohl sprachliehe WiUkür 
eine bedeutende Bolle dabei gespielt bat und somit ein genaues 
CSassiftoirra derselben unmöglich macht, doch in einige bestimmte 
Gruppen abtheilen. Besonders zahlreich sind die Fälle der Sy- 
naerese, d.h. der Zusammenziehung zweier oder mehrerer Vo- 
kale in einen Laut da, wo man Zweisilbigkeit erwarten sollte: 

Laon, Saone, Phaon, poon, faon, taon, Caen, aoütf «aou2, dUtnltn, 

rs V ^ AS 

diacn, diahle, Niagara, briviaire, Fhrian, famiHariier, ndniaiure, 

y~\ /-^ /— V 1"-^ /«-N ^-s /-«V 

viandej lüvre, serviette, miette, Atmens, ancien, dihte, chrdUen, poele, 

cum, ffmtt, Ouimm$, Jiii{f, fmr, '4oti», 4ez im Imperfeet und Con- 
ditionalis nach nicht Torau^sehender Mute cum Liquida. Die 
Mehrzahl dieser und ähnlicher Fille lügte sich jedoch im Alt- 
fimnsSsischen noch der Regel; erst später, besonders seit Malherbe 

und seinem Verbot des Hiatus, trat die Contraction in diesem 
Umfange ein. Aber auch die Diaerese d. h. die Trennung einer 
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eigentlich diphthongisch lauteadea yokalverbindung in zwei Sähen 
begegnet, obwohl seltener; namentlich in Yerbindungen von «u- 
oder «OK- mü folgendem Yokal: iu4M, penihadtr, SouhU», bis- 
weilen in Sthkkj dann in Yeibindnngen, iro Hute eom Jatpädtk 
einer Yokaloon^oeilum Ton.n%eht; in dieaem FtSL sind also die 
lonst gewSlmlieli eanailbigen Endongen -<om, -im, •der sweiiQbig; 
das Wort hier bat jetzt ebenMs Zweisübigkeit, wShraid et ia 
avant-hier der Regel gemäss einsilbig ist. 

Eine eigenartige Bebandiong erfiUirt das sogentante stumme e. 
Wabiend es im AltfiraazSsiseben im Gänsen noob jedem andern 
Yokal gleiohgestellt wurde, sSblt es im NeufranzSsischen nieht als 
Sübe 1. da, wo es, yor derTbonsilbe stehend, ^em Yokal oder 

Diphthong folgt: tuerai, avouercd, ausgenommen fierai; die Coq- 
traction wird bisweilen auch durch die Orthographie angedeutet: 
ptiraif 2. nach der Tonsilbe stehend im Impeifeetum und Con- 

ditionalis: aimaient und aimendent sowie m aimt und eoientj 3. im 
Ausbnrt emes Wortes naeb einem Yokale stabend wird es nur 

dann im Yerse geduldet, wenn Elision möglich ist oder am Ende 
des Verses: joie et, rue. Daher darf der Dichter nicht schreiben: 
N'ecoutons qiie I'amour, la joie, les plaisirs, sondern mit Einfügung 
von et: N'ecoutons que Tamour, la joie et les plaisirs, er darf 
auch nicht Wörter gebrauchen wie: armiMi joiee, e'dcrient, raUient 
u. a., die sich nur am Ende des Yerses finden d&rfen. Für die 
Frage, ob daa stumme e im Yerse mitgelesen werden mOsae oder 
nicbt^ ergibt sieb aus dem Yorstehenden mit Nothwendi^eit die 
Antwwt, dass ftbersll da, wo es mitgesSbh wird, es aucb mit- 
gdesm wOTden muss. 

Wie man schon aus dm Vorstehenden wird ersehen haben, 
ist auf die SUbens&bhing und den Geltungswefth der Tecsebie-' 
denen Yokaloompositionen fllr den Diebter yon dem grSssten 
Sinfluss gewesen ein Umstand, dar anob su|^eiob den Hauptuater- 
sebisd des Nen6ans5siselien Tom AhfiransSsisoben in diesem 
Puncto und damit die Tielen Abweiebungen Ton unserer Haupt- 
r^jol erUIrt: die Scheu des französischen Ohres vor dem Hiatus. 
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Im ÄltfiransSBiflolieB erregte er noeh keinen Anstoss, doch flobon 

seit dem 16. Jahrhundert zeigt sich das Bestreben, das Zusammen- 
treffen mehrerer Vokale, von denen der eine ein Wort schliesst, 
der andere ein Wort beginnt, zu vermeiden, sehr deutlich, und 
seit Malherbe gilt er als durchaus verpönt. Wie gross der Zwang 
]8t> der dem Dichter hierdurch auferlegt wird, zeigt der Umstand, 
daas Yerbindongen "wie ei cn (daffir et Ton), a (daf&r ü eat), 
joi$ TOT nachfolgendem Gonsonanten n. a. nieht im fininaÖBiaohen 
Verse Torkommen dürfen. Zu weit aber durfte man doch nieht 
gehen, nnd daher ist der Hiatus denn auch in gewissen FiUen 
erlaubt: le onzihne, joie et, Is oui, meistens auch bei nasalem u: 
en un autre. Uebertretungen sind jedoch nicht selten, häufig 
sogar bei den Dichtern der neueren, romantischen Schule. Im 
Uebrigen ist der Hiatus nur dann gestattet, wenn er sich durch 
Blision beseitigen lässt. 

b) Elision. Der gewöhnliche fall derselben, Aus&U eines 
audantenden, tonlosen e vor fiklgendem Vokal oder stammen h 
ist ans der Brösa hinlinglich bekannt: das e Terstummt in der 
Aussprache nnd wird ja in gewissen Fitten auch in der Schreibung 
tmterdrfiekt: fSm§, Vhommt etc.; nur wenige WSrter gestatten 
keine Elision wie onz€y tmxihne (bei Corneille im Cinna freilich 
l'onzieme) ow«; hinwiederum andere mit aspirirtem h gestatten 
sie wie courage hors (la Font.), meme hcmsables (Volt.) Henri 
(Bei.) dhoyaux (Florian). Als Ausnahme ist es jedoch nicht an- 
susehen, wenn das tonlose e in imperativiscben Verbindungen irie 
käu«K4e TOT folgendem Vokal gewöhnlich nicht elidirt wird, da 
es hier als Object beim Imperatir in der Gaesnr stehen und eine 
Venhebung tragm kann, somit ftbeihanpt nicht als tonlos anzu- 
sehen ist. Der AusfoU eines andern auslautenden Vokals als e ist 
für t nur bei dem Worte «t, wenn es vor ü steht, für a bei dem 
Artikel la vor folgendem Vokal oder stummem h, für die andern 
Vokale überhaupt nicht gestattet. Andere Arten von Elision, die 
im AltfranzoMSChen eine grosse Rolle spielen, kommen im Neu- 
firanzosischen gar nicht mehr vor. So nicht dieAphaerese d.h. 
Aus&U eines anlantenden Vokals nach auslautendem Vokal ; enteier 
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-war uniner ein e; ou *8t = Ott €St, ja *8t « ja est, qui 'n = gm 01t 
begegnen häufig; so ferner nteht die Inclination d. h. AnlfthiHing 
dnes emailbigeii, tonloses e enthaltenden Wortes an ein Toranf- 
gehendes, ebenfiüls einsilbiges; inoUnationsfiUug waren besonders 
m», 1$, lt8 und andere, ivie sie in den YeibindiiQgen jm « js am» 
nel^nei$, Hs^H ie$, ^ « «i Im TOrkonunen nnd sich noch cum 
Theil in der modernen franzosischen Umgangssprache erhalten 
haben: je ne te le dis pas lautet fast wie jen tel dis pas; auf ein 
Minimum reducirt sind ferner die andern Arten der Elision, in 
denen durch Ausstossen eines Buchstaben, sei es im Innern eines 
Wortes, sei es am Ende, ohne dass ein vokalisch anlautendes 
Wort folgt, eine geringere SUbensahl eneogt irird. Wahrend in 
ilteren IMchtangen Beispiele von Syncope -wie verti « isMU, for^ 
rnnKt ^foftBomti dnurai b duatrai, mmrai = mengnd, honorrm » 
hofwnrai ete. -von Apocope wie hont honiMßf vtont vtondtf ami 
SS ahne, demant = demande, Aehü = AehUU sich massenhaft finden, 
sind heute nur noch wenige Nebenformen gebräuchlich , unter 
denen besonders encor, und viele Eigennamen auf -es (Londre, 
Charle) häufig begegnen. Noch weniger zahlreich sind heute die 
umgekehrten Fälle der Epenthese imd Paragoge, der Yei^ 
Ifingening eines Wortes durch Hineinschieboi oder Anhängen eines 
Buchstabens; FUle von Paragogo sind guirei, juaquM, Marteäkii 
Auch -von dieser Frdheit machten die filteren Dichter dnen weit 
mn&ssenderen Gebrauch. Fonnen wie oMcques, doncques, oru 
begegnen nicht selten. 

& Das Sllboiimaftss. 

Unter Silbenmass verstehe ich hier den verschiedenen Werth, 
den die einzelnen Silben in Bezug auf ihre rhythmische Geltung 
haben. Der Massstab für diese Werthbestimmung kann nun, wie 
allge m ein bekannt ist, beim fransdsischen Verse nicht wie bei den 
klassischen in der Quantitit gefunden weiden, die ja m der fran- 
zSsisdien Sprache nur eine ganz unbedeutende Bolle spielt; als 
Werthmesser ist der hSheie oder geringere Grad der Betonung 
der einzehien Silben, d. h. der Accent und zwar der natürliche 
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Wortaccent anzusehen. Die andem in der französischen Sprache 
aofibretenden Acooite kominsn hier swar auch in Betracht, nehmen 
aber nor eine nnteigeordnete Stellang dn. Die sn unterscheidenden 
Accentarten sind, abgesehen Ton den bloss die yerschiedene Aus- 
sprache einxelner Vokale beseichnenden Schriftseichen ^y. 

1. der Wort- oder Hochton (accent tonique), der die letzte 
tonende Silbe des Wortes über die vorhergebeade im Tone 
erbebt; 

2. der Silben- oder Tief ton (accent d'appui), der, weil er 
im Gegensats sn dem auf der letzten Silbe stehenden 
Wortton meistens anf der Stammsilbe des Wortes steht, 
Tiel&ch mit dem Stammton snsammenfiUt, wie er m mehreren 
sfidfransösischen Dialecten, in Belgien nnd in der Schweiz, 
Ton germaoisehem Einflnss herrOhrend, gesprochen nnd auch 
in der gebildeten französischen Aussprache oft genug hörbar 
wird; 

3. der Satzton (accent de la phrase), der die letzte tönende 
Silbe des Satzes über alle vorhergehenden im Ton erhebt; 

4. der Redeton (accent oratoire), der aus rhetorischen 
Gründen die letste Silbe irgend eines für den Znsammen- 
hang besonders wichtigen Wortes über alle übrigen hervor- 
hebt; er kann natürlich jedes Wort treffen. 

Dass die stirkere oder schwichere Betonung der einzelnen 
Silben ihr rhythmischer Wertbmesser sei, ist erst in TerhSltniss- 
mässig später Zeit erkannt und anerkannt worden. Hat man 
auch das Vorhandensein des sog, Satztoues wie in der Prosa so 
auch im Verse nie bestritten und wie immer die letzte tonende 
Silbe eines Satzes, so auch die letzte tonende Silbe eines Verses 
(beim Alexandriner auch des Halbyerses) betont^ so hat doch ein- 
mal der Umstand, dass in der fransösischen ümguigsspiache der 
sog. Wortton nur wenig gehört wird, sowie andererseits der Um- 
stand, dass man sieh Über den Terachiedenen Werth der anderen, 
oben aufgezahlten Accente nicht im Klaren war und sie vielfiich 
mit einander vermischte, dahin gefuhrt, dass man auch im Innern 
des Verses, resp. Halbverses von einem Accent nichts wissen 
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"wollte und vielfiach noch will und daher alle Silben mit gleicher 
Betonung spricht, sie gleicbweithig halt Wie diese Theorie 
schon für die Prosa gouiu genommen nicht gaas richtig ist (man 
d^e nur an die groase Aaaalil einsilbiger Wörter mit tonkwem 
e und die ündmatjonsflkhigkeit derselben sowie an den dnrdunia 
nicfat Uos dialectiach auftretenden Aeoent auf der Stammsflbe), 
so ist sie es erst re<^t niebt f&r die poetisehe Rede, deren Wesen 
ja gerade auf einer Yergleichung der einzelnen Silben, also einer 
Ungleichheit derselben im Ton, beruht. Nach dem Vorgange des 
Italieners Scoppa (traite de la Poesie ital. rapportee a la poesie 
franc. Paris 1803) und Quicherat's (traite de Versilication 
latine. Paris 1826) ist es besonders P. Ackermann gewesen, der 
in seinem traite de TAooent appliqu^ k la th^rie de la Tersifi- 
catiom, Paris und Berlin 1843 den Aecent aum Frindp des fran- 
soflisdien Yersrhytbmns erhoben buL FreiHeh spielt deraelbe hier 
bei Weitem nicht die mditige Bolle, die er im deutschen Yerse 
hat, noch «?8^t er das quantStirende System der Alten. Die 
französische Sprache hat zu viele tonunfähige Wörter, es fehlt ihr 
der Nebeuton, jene sog. absteigende Betonung des Deutschen, imd 
aus diesem Grunde kann das musikaHsche Element im franzö- 
sischen Verse nicht so sehr wie im klassischen und deutschen 
xom Ausdruck kommen. Das logische Princip, nach welchem die 
letste Silbe deqenigen Wörter betont irird, die Ar den Sinn und 
Zusammenhang des Verses die besoinders wichtigen sind, bleibt 
hier gewahrt und erfihrt neben dem musikalischen seine Berück- 
sichtigung. Wie es also euierselts folsch w8ze, die französischen 
Verse rein logisch nach dem Sinn wie Prosa zu lesen und auf 
einen wohlklingenden Tonfall gar keine Rücksicht zu nehmen, so 
ist es andererseits ebenso falsch, sie rein musikalisch zu lesen, 
entweder jambisch oder trochaisch. Nur bei Anerkennung und 
richtiger Verschmelzung dieser beiden Principien zusammen ist 
ein lichtiges Lesen des Verses möglich. Fär die Untersuchung 
nun, welche Wörter im Verse höher su betonen sind als die 
andern, d. h. eine Hebung tragen können, ergiebt sich ans dem 
Gesagten ein doppelter Gesichtspunct: 
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1. der logische. Die Hebungsfahigkeit der Wörter wird be- 
stimmt durch ihre Bedeutung uad ihre Wichtigkeit für den 

2. der muBikalische. Die HebungsfiOiigkeit der Wörter 
wird bestinuirt durch rhythnuech-euphonische Gründe. 

Was den ersten Punct anbetriffb, so ist klar, dass alle Worter, 
welche den Begriff eines Dinges, einer Beschaffenheit und einer 
Handlung enthalten, mit andern Worten das Sub stantivum , 
das Adjectivum und das Yerb sowie die Interjection als 
Hauptbestandtheile des Satzes und als gewiBsermassen das Gerippe 
bildende Glieder an und fOr sich TOn der Wichtigkeit sind, dass 
sie eine Yenhebung tragen können; dass dasselbe der Fall ist 
W allen Pronoms disjoints, ergibt sich schon aus ihrer Yer- 
gleichnng mit den Pronoms conjoints, die auch die Grammatik 
als tonlose ron jenen als betonten unterscheidet. Hebungsfahig 
sind ferner die Mehrzahl der Adverbien, besonders die mehr- 
silbigen, sowie die zweiten Bestandtheile der Negationen point, 
pas etc., weil in einem negativen Satz ja gerade auf der Negation 
der grösste Nachdruck hegt, sie ausserdem im Gegensatz zum 
hebungsnnfahigen ne e^rmologisch als eigentliche Substantiva an- 
zusehen sind. Hebungsnnf&hig dagegen sind wegen ihrer ge- 
ringen Bedeutung für den Zusammenhang alle einsilbigen, in euger 
Beziehung zu dem ihnen folgenden Wort stehenden Satzglieder, 
wie Artikel, Pronom conjoint, einsilbige Pr&positionen 
und Hülfszeitworter, Zahlworter. Nun kann aber auch 
ein an und flir sich nicht liebungsfähiges Wort doch bisweilen 
zum Tragen einer Hebung geeignet sein, wenn es nämlich durch 
eine besonders markirte SteUung im Satze jene Wichtigkeit er- 
langt, die ihm seiner Natur nach nicht zukommt. So z. B. das 
RelatiTpronomen oder eine Conjunction oder das HülfsTerb, wenn 
sie Ton den zu ihnen geh&rigen Satztheilen durch Zwischenbe- 
stimmnngen getremit sind und daher aueh schon in Prosa mit 
Nachdruck gesprochen werden, um den Zusammenhang nicht ans 
dem GedSchtniss zu yerlieren: 
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das BelatiTpioiioiiieii: 

Qui, ]onqa*m IKeu du Nil le Tolage Itrael 
Rflodit dans le desert vn ciüte crimmel. 
De lea» phu eben parents nantement homioides, 
Gonsaer^iant levis mains dans le saug des peiideBi 

die Conjunction: 

Je yiens suivant Tusage antiq[ue et soiennel 

Celebrer srec yous la fameuse joum^e 

Oü sur le mont SinA la loi noua fdt donn^; 

oder: 

Comme H, daas le fend de oe vaste Mifioe, 

Dieu cachait un vengeur armö pour Bon supplice; 
das Hülfsverb : 

Qu'il soU comme le fruit en naissant arrache; 
ferner können natfirlich Worte, die dnrck Einschliessimg in 
GfinsefDssehen besonders henroigehioben werden sollen, eine Yers- 
hebnng tragen: 

Ah! Sans un „de" j'aurais dü naitre; 
dass endlich auch der sog. rhetorische Accent einem tonlosen 
Worte Hebung yerleihen kann, ist selbstverständlich. 
Umgekehrt kann mm auch ein an und f&r sidi hebungsfahi- 
ges Wort seine Wichtigkeit für den Zusammenhang und damit 
seine Hebung yerHeren. Dies ist z. B. der Fall bei jedem ein- 
oder sweisflbigen Wort, welches emem andern einsilbigen, mit 
ihm in enger Bemehung stehenden Worte TOrau%ehL In den 
Tersen: 

En des jours tenebreux a change ces beaux jours — 

Cependant je rends grace au zele officieux — 

Et, n'ajant de son yol que moi seul pour complice — 

Türfieren beaux, rmda, moi ihre Hebung, wdl sie mit den folgen- 
den Worten jcun, gräe$, und gewisseimassen zu einem Begiiff 
Tetsdmiolzen und diese die für den Zusammenhang wichtigsten 
sind. Eine Einsohrftnkung, die diese Regel erfahrt, wird weiter 
unten noch besprochen werden. 
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Wu nun- den swoiteD Punct, die HelmngBflKigjfeit der 
W5zter beatimint durek rhythmiBoih-eiiphomscbe Rfleksiehten, be- 
trifft, so sind die lUle, in denen des oben dargelegte logiscbe 

Betonimgsprincip durch dieses musikalische modificirt wird, gar 
nicht so selten. Hierhin gehört zuerst der Fall, wo das Pronomen, 
-wenn es seinem Yerbum nachgesetzt wird, wie beim Imperativ 
und in der Frsge, eine Hebung trägt, das Verbum die seinige 
ftber yerUert, unsweifelhaft aus dem Grande, weil die beiden 
Wörter ihrer engen Verbindung wegen als ein Wort angesehen 
werden und demgemiss die Hebnng anf das Pronomen als die 
letzte Silbe des Wortes ftUt (donnes-moi, Tiendras-te?); folgen 
dem Verbum zwei Pronomina, so rückt der Accent aus demselben 
Grunde auf das letzte, und das Verb nimmt ihn ebenfalls wieder 
(donnez-le-mvi)] ausgenommen ist von dieser Regel das Pronomen 
jßf das absolut tonunfähig ist wegen seines tonlosen e. Auch eine 
dem Verb unmittelbar folgende Negation hat den Verlust der 
Hebung f&r das Verb rar Folge (ne descenda jm»; fl n*est päa 
gin^reux, nicht fl n*«f< paa g^^reuz); steht aber das Verb in 
der Frageform oder folgt auf die Negation ein hebungsflUiiges 
einsilbiges Wort, so behält es seine Hebung und das folgende 
Wort verliert sie (ne descen(/«2:-vous paJi? ne descends pas lä !). 

Als eine Rücksichtnahme auf den Wohlklang ist es ferner 
ZU bezeichnen, wenn Zweisilbigkeit eines seiner Art nach hebungs- 
unfihigen Wortes wie des Hülfsverbnms, der Präposition, des 
Zahlworts demselben eine grSesere Wichtigkeit und damit Hebung 
Teileiht; in den Versen: 

Panni tos ennemia que Tenes-Tous chercher? — 
Oft sont-ils? — Sur le ehamp tu tieras satis&ite — 
Lorsque s'accomplira la deuxi^me semaine — 
tragen die Worter parmi, aeras und deuxi^me Hebung. Jedoch 
wird man immer zu beachten haben, dass, wenn für den Rhythmus 
des Verses die Annahme einer Hebung nicht nothig ist, soloh^ 
Wörter besser ohne Hebung bleiben. Dasselbe gilt Ton einsilbigen 
Wörtern derselben Art. Auch diese können, fsUs der Vers zu 
Tiele Senkungen enthalten wfirde, eine Hebung tragen, wie man 

ffoth, tnmBfcliatrik. S 
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s. B. in dem Vene: e'Ml coumm la ehehe gut thun wird, das 
Wort e*ett mit Hebung su spreclien; in dem Halbyene dagegen; 
la bti nou8 fia dofmk bleilit lut beeeer obne Hebung. 

AUeFiUe nun, in wdeben die Rfidkiicbt aufWobUdang und 

Rhythmns einem hebungsfahigen Worte die Hebung nimmt oder 
einem nicht hebungsfähigen Worte die Hebung gibt, lassen sich 
weder specificiren noch unter allgemeine Regeln bringen. Oft 
wird es dem subjectiven Ermessen des Vortragenden auheimge- 
stellt bleiben, in welcher Weise er das logische Betonnngspiincip 
mit dem mueikaliachen am besten verbindet; dabei wird er ala all- 
gemeine Bichteehnnr immer fsstbalten mOssen, daas, wie wir aebon 
SU Anfang dieses Absebnittes gesagt beben, zwar die wicbtigsteii 
Wörter des Verses bebungaflOiig sind, aber desbalb niebt aueti 
immer und unter allen Üinst&nden eine Hebung tragen müssen, 
sondern sie aus verschiedeneu Gründen bisweilen verlieren können, 
sowie, dass andererseits hebungsunföhige Wörter nim deshalb 
doch nicht immer ohne Hebung bleiben müssen, sondern aus 
denselben Gründen sie bisweilen annehmen können. Ein Punct 
yerdient nocb eine besondere Besprecbnng. Yf\a wird sieh der 
oben erwähnte Fall, wo ein hebungsfiUiiges einsilbiges Wort die 
Hebung eines ihm vorau^ehenden ein- oder zweisilbigen Wortes 
absorbirt, gestalten , sobald dieses voraufgehende Wort noch eine 
oder mehrere Senkungen vor sich hat? Soll man hier ebenso 
verfiahren und z. B. lesen: porton^ les nouyeaux fruit«; ose des 
Premiers iemps; la maison crie; leur troupean lourd', il loue et 
benit iMeu; mit Verlust der Hebung f&r tumoeaux, prmuert, 
makon, trwpeau, binUl Abgeseben d«von, dass diese Worter 
doeh zu wichtig sind, als dasa sie keine Hebung tragen sollten, 
wQiden siob aucb die Senkungen zu sehr bftufen. Oder soll man 
ihnen die Hebung lassen, so dass dann zwei llebungou unmittel- 
bar aufeinanderfolgen und die Gesetze des wohlklingenden Tonfalls 
verletzen? In solchen Fällen, glaube ich, wird man am besten 
thun, den Silben- oder Tiefton (accent d'appui) zu Hülfe zu 
nehmen und aucb den Silben nott», nud-y irwh, M- Hebung 
zu geben, zwar nicht so, dasa sie im Ton über die Endsilben 
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-vimuB, 'mier$, -ion, 'fum, Hift su erheben iviren, sondern so daee 
eine Art ediwebender Betonung dntritt^ und auf diese Weise, in- 
dem man die beiden Silben mit ((leicb starkem Ton liest^ d^ 

"Widerstreit zwischen der Wortbetonung und den Ansprüchen 
eines rhythmischen Silbenfalles ausgegUchen wird, also: por^ani 
les nnuveaux fruit s , ose des premiers temps, la maison crie, leur 
troupeau Umrd etc. Die Annahme einer solchen durch Heran- 
ziehung des accent d'appui entstehenden schwebenden Betonung 
scheint mir jedoch nicht sulassig zu sein, wenn die den. beiden 
Hebungen Toran^ehende Silbe nicht Stammsilbe ist oder wenn 
sie, obwohl Stammsilbe, ein tonloses e enthalt. In: a ddsMnti 
Jean oder ahf qu*ü edmerait mimx und ä peme «in petU nomhre ist 
es natürlich ganz unm»jglich, den isichtstammsilben -ri- und -me- 
sowie der ein tonloses e enthaltenden Stammsilbe pe- den accent 
d'appui zu geben. Diese Verse haben einmal einen schlechten 
Rhythmus." 

H. Die Terstacte. 

Da der Yen aus einer Anzahl betonter Silben besteht, um 
die herum sich die nicht betonten reihen, so entstehen ver- 
schiedene Gruppen von Silben, kleinste rhythmische Einheiten, 
die man Verstacte oder Metra nennt. Die Bestimmung dieser 
Tacte^ d. h. die genaue Abgrenzung dessen, was rhythmisch enger 
zusammengehört, muss nun nach dem, was wir in der Einleitung 
sagten und was durch unseren Torigen Abschnitt ftber das Silben- 
mass noch bestätigt wurde, wesentlich andersartig sein als in den 
alten und den deutschen Versen. Da dem regelmSssigen Bhyth- 
mus, der regefan&ssig wiederkehrenden Abwechselung starker und 
schwacher Zeittheile der Character der französischen Sprache 
entgegensteht, so ist es nicht ein bestimmtes Versschema, das 
jambische, trochäische oder ein anderes, nach welchem die Ein- 
theilung der bestimmten Silbenzahl eines Verses in Tacte vorge- 
nommen wild. £b liegt auch hier das logische Prindp nebe^ dem 
musikalischen zu Grunde. Das logische insofern, ab die Tacte 
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durch den Sinn bestimmt werden und alles, wis dem Sinne nMh 
znsammengeliSit, auch metriseh zusammengehört. Das Ende eines 
Tactes kaon daher nie in die Ifitfce eines Wortes, sondern mnss 
immer an das Ende desselben fidlen, und man theilt nieht ab: 

Cüihrer \ avec vous \ la /(meu\$e joumde, sondern: CiUbrer \ WMO 
vom I la fameuse \ joumee. Das musikalische insofern, als man bei 
der Bestimmimg dessen, was dem Sinne nach zusammengehört oder 
nicht, sich auch wiederum durch rhythmische Gründe leiten l&sst 
und z. B. die Worte : la fameuse joumSe nicht für einen einzigen 
Tact rechnen wird, sondern f&r zwei Taste, obwohl zwischen allen 
dreien ein enger Sinnessusammenhang besteht. Im ersteren Falle 
würden wir einen Tact mit zwei Hebungen und mehreren ^ 
diesem Falle 4) Senkungen eihatten, aus welchen sieh zwei rhyth- 
mische Einheiten, d. h. zwei Verstacte bilden lassen, was geschieht, 
wenn man die beiden am engsten zusammengehörenden Wörter 
la /atneuse als einen und joumee als den zweiten Tact aulOTasst, 
also abtheilt: la fameuse \ joumie* Hinwiederum ist jedoch da«- 
durch nicht ausgeschlossen, dass es nicht Taste mit zwei Hebungen 
geben könne, ohne solche kann man Oberhanpt gar nicht aus- 
kommen: die Wörter es jeune rci können trotz ihrer zwei Hebun- 
gen nur einen Tact bilden, da bei Annahme von zwei Tasten ce 
jeune den ersten, und das einsilbige Wort roi den zweiten bilden 
müsste, was aber schon nach dem Wesen des Tactes, der immer 
aus mehreren, im Ton ungleichen Silben bestehen muss, un- 
möglich ist. Schon jetzt ist ersichtlich, dass der französische Vers 
einen fieichthum und eine Mannigfidtigkeit Ton Tacten entwickelt 
hat, wie sie weder die alten Sprachen noch das Deutsche kennen: 
Taote Ton 2 — 5, ja 6 und 7 Silben in unzähligen rhythmischen 
Gestaltungen wechsehn in demselben ab. Diese wollen wir jetzt 
einzeln ihrem rhythmischen Character nach etwas genauer be- 
trachten. 

Zweisilbige Tacte sind entweder trocbäisch oder jam- 
bisch (aimer oder atme). 

Dreisilbige bestehen entweder ans einer Hebung und zwei 
Senkungen oder aus zwei Hebungen und einer Senkung und 
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kfinnen in Idlgenden Fonn«n anfbreten : ^ w (adowr, mon mdQ; 

si^ IfMüble, sit^f qne); w n!^ (oin, je twan«, jMiqple in- 
grat). SeUeeht rind aDe aadem Formen (ton« «Solvent); 

>^si^^ (vous peur cTeux) ; ^^-^l^ (je erairu Dieu\ da das Auf- 
einanderfolgen mehrerer Hebungen dem Wesen des Rhythmus 
widerspricht. Die einzige Form, die rhythmisch noch möglich 
w&re, nämlich die dactylisclie (sL^>^n_^) kann im J&anzosischen 
Yene nicht Torkommen, da sie gegen das Betonnngsprincip der 
französischen Sprache yerstSsst, das ja jamloschen und anapSsti- 
sehen Charaeter hat 

Tiersilbige Tacte bestehen entweder 1. ans einer Hebung 
und drei Senkungen in der Fonn ^ o w (la tromp«rte, et 
bla«/?Ament) und in der weniger rhythmischen, weil sich schon 
mehr der Prosa nähernden, aber doch sehr häufig vorkommenden 
Form w s^. (d'adorateurs , et solenn«/, init^^r, de Tuniver«); 
die Formen >^>z^>^^ und o ^ w sind dem Betonungsprincap 
der fransösisohen Sprache entgegen, also unmöglich; oder 3. ans 
iwei Hebungen und swei Senkungen in den Formen ^s^si,^ 
(toute diose, ^onde mne), >^>l>^^ (ce /nme rot, le |7«uple 
Saint), ^s^^sSy (montre un ou^ff, o6 sur le mont). Die Formen, 
in welchen Ewei Hebungen unmittelbar auf einander folgen, sind 
unrhythmisch ^ ^ ^ , wn^vJ^-^. 

Die fünf- und mehrsilbigen Tacte sind, obwohl sie im 
Innern ToUkommen rhythmisch gebaut sein können, doch in Bezug 
auf ihren Werth f&r den Yersrhythmus den kOrseren Tacten nicht 
gleichzustellen. Eine "Vi^ederkehr, eine Wiederholung, die doch 
fOr den Bhythmus wesentlich ist, kann bei langen Yentacten 
nicht stattfinden; sie werden oft einen ganzen Yers oder Halbrers 
ausftUlen, und eine gewisse Monotonie muss notb wendig da ein- 
treten, wo dieser Fall zu oft vorkommt. Von den theoretisch 
denkbaren Formen des fünfsilbigen Tactes sind bei einer 
Hebung die Formen s^^www, w, w ^«..n^ 

sprachlich unmöglich nach dem frfiher Bemerkten; ^^^^^ 
(bboriMae, ils se sonvinrent) und ^ >^ ^ ^ (c& nous les nar- 
^MOfu) rhythmisch schlecht wegen der "vielen Senkungen; bei zwei 
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Hebungen ist die troehiiflch-daotjliBeke Fonn >^ w w >^ spiaeh- 
lioh unmöglich; von den fibrigen sind gut s:^w^>i^s^ (Mmble 

im nuage, Quoil tu Pexcuses?), w w o {n*ent&adeZ'rova pas?), 
o w ^ w (la meme chose) , w vi^ w w (la w^me raison); 
auch die Fonn o w w w o (aÄ! je vous connais], Quoil ce que 
le tempfi) begegnet trotz der drei aufeinanderfolgenden Senkungen 
sehr häufig. Sechssilbige Tacte sind bei einer Hebung natür- 
lieh eben&Us vollstindig nnrhjthmisoh wie je leur d^daieroi, de 
WA philoflopJUs. Beispiele derselben mit zwei und mehr Hebungen 
sind: iPsmUe k disttnaner; ne descendktr-TOus pas?; arec le mAne 
ffle; k ne tous rim mAer; Um en mes /»bles naku» 

UM» Dm Temgaue «nd die YenwrteB. 

T. Das Yersgftnse. 

Der Vers setst sich zusammen ans Yeistaelen, deren Anzahl 
und Character jedoch nicht durch dn bestimmtes Terssdiema 
TOrgesehrieben ist Wfihrend die Anzahl nur insofern sidi in ge- 
wissen Grenzen hält, als kOrzere Verse im Allgemeinen weniger, 
längere mehr Tacte enthalten, bewegt sich der rhythmische Cha- 
racter der einzelnen Tacte in fast schrankenloser Freiheit. Die 
grosse , alle andern Sprachen weit übertreffende Mannigfaltigkeit 
an Yerstacten, die wir oben kennen gelernt haben, verleiht natur- 
lich auch den Terschiedenen möglichen Verbindungen dieser Tacte 
zu Versen eine noch Tiel grössere rhythmische Ifannig&ltigkeit, 
die freilich eben aus diesem Grande auch eine weniger bestimmte 
und regelndbsige ist Je kOrzer die Verse, um so weniger Ab- 
wechselung im Rhythmus, je langer die Verse, um so grSssere 
Mannigfaltigkeit, aber auch zugleich um so grossere Unbestimmtheit 
und Regellosigkeit im Rhythmus, welche bisweilen dahin führen 
kann, dass man den Vers kaum noch als ein rhythmisches Ganzes, 
als Einheit erkennt. Diesem Mangel nun der längeren Verse 
wird durch gewisse lUttel abgeholfen. Als solche haben wir zu 
betrachten: 

1. Die Vermeidung des Emjambement Unter En^am- 
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bement Torsteht man das ^üeberhüpfen'* des Sinnes aus dem 
etnen Yerse in den aadeni; eine solche, dem Sinne naeh top- 
handene sn enge Verbindung sweier Yerse stört die Einheit des 
einsehen, der ifie der Form so anch dem Inhalt naeh sn einem 
gewissen Abschlnss gelangen soll. Ein Beispiel eines Enjambe- 
ment liefert Corneille im Clitandre: 

Et la justice ä tous est injuste, de »orte 

Que la piti^ me dolt leur iure ouvxir la porte. 

Gestattet ist das Emjambement besonders in zwei FfiUen a) wenn 

das in den folgenden Vers hinüberspringende Wort einen Zusats 

hat, der diesen Yen gans aasfttllt; 

Olli, j'accorde qu' Auguste a droit de conserver 
L'empire, oü sa vertu Va fait seid arriver 

b) im Fall der Aposiopese, d. h. iro eine plötsiiche Unterbrechung 

des Gedankens eintritt: 

Est-ce un fr^re? est-ce tous dont la t^^rit^ 
S*imagine .... Apaisez ce courage irrit^l 

Diese Regeln, die, wie schon oben gesagt, in diesem Umfange für 
grössere Verse, besonders den Alexandriner gelten, in kleineren 
wie dem Sechs-, Sieben- imd Achtsilbler nicht so streng und in 
noch kleineren gar nicht beobachtet werden, waren schon in der 
Uteren firanzSsischen Poesie in aiemlich allgememer Geltang; 
daim, im 16. Jahrhundert (Etonsaid) besonders durch den Einfluss 
des antiken Hexameters Temachlfissigt, wurden sie erst seit Mal- 
herbe wieder strenge befolgt ; die neuere romantische Schule kehrt 
sich nicht daran, sieht im Gegentheil im Emjambement ein Mittel, 
dem französischen Yerse mehr Leben zu Terleihen. Man findet 
nicht selten Fälle wie: 

CSar ses chereuz sont noirsl car son oeil reluit eomm 
L$ Um, Tu peuz le Toir et dire: Ge jeune homme. 

2. Ein anderes für eine klare Gliederung des Verses recht 
■wirksames Mittel ist die Beobachtung der Caesur, d. h. einer 
durch den Sinn gegebenen Pause innerhalb des Verses, durch 
welche dieser in zwei Theile getheilt wird. Sie ist nothwen- 
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diges Erforderniss bei zehn- und zwölfsilbigen Yereen. Aus dem 
Wesen der Caesur als einer SinnespMse ergiebt sich, dass TOr 
denelben ein Venfiiss zu Ende sem mau, dias daher Vene m: 
Qoand rentrte est numyai | te da bien spirittl 

(Jean de Meimg} 

oder: 

Sur les ailes des a | mours elles sont parties 
Bchlecht sind : es ergiebt sich daraus ferner, dass eng zusammen- 
gehörende Worter wie das Substantiv mit seinem Artikel oder 
Pronomen oder Adjectiv oder Zahlwort, das Verbum mit seinem 
Objeot, das Hül&yerbum mit seinem Paitidp nicht von einaoder 
getrennt werden dürfen, abgesehen von dem früher schon er- 
wähnten FaU, wo das im zweiten Halbrers stehende Wort eine 
Brgftnzmig bei sieh hat, die diesen sweiten Hslbyers ansfÜUt. 
SeUecht daher; 

Et la preuye est que mon | professeur s'est noy^ — 
oder: 

Bah ! mes vingt ans n'etaient | pas encore revolus. - 
noch schlimmer: 

Sur les ailes des a | monrs elles sont parties. — 
Erlaubt dagegen: 

Tj suis enoor malgr^ | tes infidäit^s. — 
oder: 

As tu tranche le cours | d'uiie si belle vie? — 
Die letzte, vor der Caesur stehende Silbe muss eine Hebung 
tragen, stummes e ist hier nur dann erlaubt, wenn es vor folgen- 
dem Vokal elidirt werden kann wie: 

Oui, je viens dans son tempk | adorer TEtemel; 
das stamme e in aimt, udmt and der Lnperfeet- and Ckmditionsl- 
endang -aimt ist, da es mit dem Tonmgehenden ai eine Silbe 
bildet) also in der Hebang steht, natOrUeh ebenfalls tot der Caesar 
EulSsBig. Zwischen der Caesur und der Schlusshebung, also inner- 
halb des zweiten Halbverses, darf sich keine Hebung befinden, 
die stärker wäre, als die Caesurhebung, da dadurch ja eine zu 
enge Verbindung der beiden Vershalften entstände und die Gliede- 
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nmg seorst&rt würde. Yerstögse ge|^ die Beobachtung der Cmsot 
in dem angegebenen Umfuige kommen nat&riieh h&nfiger tot als 
gegen die YenneSdnng des Kmjambement» da die Pause im Yeise 
sieht so sehaif herrortritt irie am Ende. 
IL Die Vergärten. 

Das Unterscheidungsmerkmal der französischen Versarten ist 
nicht ihr verschiedener Rhythmus, da bei dem Fehlen des quan- 
titirenden sowie des rein accentuirenden Princips ein regeknässiger 
Rhythmus nicht möglich ist, sondern der erste Vers einer iso- 
metrischen Stn>phe vielleicht -vier Hehongeni der andere nnr swei, 
der dritte drei, der 'vierte wieder swet tiSgt nnd so ohne be- 
stimmte Ordnung weiter, sond^ es ist die Länge der Yeise, d. h. 
die Ansahl der Silben. Denn wShrend der anf dem Weehsel von 
Hebung und Senkung beruhende Rhythmus in allen Versen ein 
verschiedener sein kann und gewöhnlich ist, ist das rhythmische 
Princip der bestimmten Silbenzahl etwas Gleichbleibendes, ein 
Merkmal, an dem man die verschiedenen Verse von einander 
unters c heid e n kann; dabei wird natfiriioh ein Stammes e am Ende 
des Yerses nicht mitgesihlt, da der Yers mit der letzten betonten, 
reimbildenden Silbe seinen Abschlnss gelimden hat Wenn man 
nnn auch das Minimum der Silben eines Yerses bestimmen kann 
und sagen, dass der kleinste Vers einen Fuss, also mindestens 
zwei Silben enthält, so lässt sich andererseits der Maximalsatz 
theoretisch nicht festsetzen; hier können wir uns nur an die 
Praxis halten, und da ist als grösster Vers der Zwolfsilbler sn 
bezeichnen; denn obwohl man Yerse bis zn sechzehn Silben ge- 
bildet hat, so begegnen dieselben doch sn selten, als dass sie in 
der Bichtang an irgend wdoher Bedeotong gdangt wftren. Wir 
betaraohten daher im Folgenden die innerhalb der Zahl Ton zwei 
bis swStf Silben sich bewegenden Yersarten und zwar sowohl 
in Bezug auf ihren verschiedenen rhythmischen Character als 
in Bezug auf den Ort imd die Zeit ihrer hauptsächlichen Yer- 
wendung. 

Der zweisilbige Yers mnss immer jambischen Rhythmus 
haben» also wsL^: 
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Hugo, les Djinns: 

Et port, 
AmIb 
De mart, 

La ^'se; 
Tout rforf. 

Der dreisilbige Vers kann nur einen Tact enthalten, der 
entweder anapistisch >^ ^ ist, oder desMii ente mid leiste 
Silbe eine Hebung trilgt sL>s^<^i 

Ibd.: Dans la pkdnib 
NaÜ un hnät. 
CTest rhaMne 
' Da la nutf. 
Elle brame 
Comme une ame 
Qu'une ßammß 
TiM^ourt not. 

Der Tiersilbige Vers kann ans einem oder ans swei Taeton 
bestehen und demnach fügende Fomen haben: ^s^^si^ (e'est 
le galop); yi^y^s^yi, (Mmble un greibt); ^^s^^^ (ce jeune rai)^ 
w I w ^ (warche j toujour«); w vi. | w vi^ (U /wt, | s'dlanee). 

Ibd: La voix \ plus ^aute 
Semh\e un gre/ot. — 
D'un nam \ qui «oute 
C*est le gabp: 
n ftnit, I 8*62aiioe, 
JM en oadmce 
Sur nn pied donse**) 
Au bout I d'un ßot. 

*) Wann aaa akÜ mn «Is Senkuif Imn. tiiU, eriiUt naa den vufajtli- 

mischen Tact si^t 

**) Di«M Fom w w sL* n!.« ist MUecbt riiythniicli. 
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Für den fftnfsilbigen Vers und die l&ngeren ergeben sich 
natBriidi noch mehr Variationen, die sich nach dem, was froher 
über die YerafSsse gesagt ist, mit Leichtigkeit zusammenstellen 
lassen. Beispiele sind: 

Ibd. (funisUbig): 

La mmeur | approche; 

L'^eAo I la recKI. 

Ceti comme la doche 

D*un Contwig | mandü^; — 

Comme un hruit \ de /owle, 

Qui tormo. \ et qui roule. 

Et tan^d^ | s'eerowle 

£t tmtdt I gjnadU, 
Ibd. (sechssilbig): 

Dku\ la voix | sepulcrole 

Des Dßnns . . . ! | Quel bruit \ ils /ontl 

Fuyons I sous la spirale 

De l'escaZ^^r j pro/ondl 

D^jä s'iteint | ma lampe; 

£t Tombre | de la rampe, 

Qni le hmg \ du mur rampe, 

Jfonte I jusqa*att ph^imeL 

Ibd. (siebecsilbig) : 

C^est Vesscdm | des Dßnns \ qui jvMse, 
£t tourbiUoicne | en sifftont 
Les I que leur wd \ firacoase, 
CV-gqu ent | com me un pm | brCJtmL 
Leur trouptau Imerd \ et rapide. 
Yobmf I dans Tespoce «ide 
5emble un nuage | lirzde 
Qui porte j un Qclair \ au ßanc. 

Ton den bisher namhaft gemachten Venen weiden die 
kOneren, zwei-, drei- und -viersilbigen, £ut nur in gemiacfaten 
Strophen angewendet; die lingezen, sechs- und siebensilbigen, 
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bilden aber auch, besonders in der alten Zeit, nicht selten iso- 
metrische Strophen. 

Der aebtsilbige Vers, den wir schon in den ältesten 
* romanischen Denkmilem finden (t|^ Passion du Christ und 
Tie de St. Ldger), scheint ao&ogs besonders In Irirehliehen 
Liedern, Hdligenlegenden und Lehrgedichten benutzt worden zu 
sein, wurde dann aber der epische Vers des ritterlichen Mittel- 
alters xar i^ox^v, besonders des kunstmässigen Ritterepos; auch 
die Fabliaux und Lais zeigen ihn. Seine Aehnlichkeit mit dem yier- 
mal gehobenen Verse der mittelhochdeutBchen Ritterepen springt 
in die Angen. Vgl. Ghr^tien, cheral.: Lora s'an parti, si la laissa 
und Haztm. Iwein: Sns stnont ai i£ nnd gieno daa. In neuerer 
Zeit findet man ihn Torangsweise als lyrischen Vers angewendet. 

Ibd. Iis 8ont I tout prh \ — | Tenow* | ferm^'e 
Cette saüe j ou nous les niirguons*). 
Quel bruU | dehorsl | hic^euse | arm^e 
De yamptres | et de dr&gonsl 
La jsoiitre | du An^ | desceUfe 
FtoiB tajui | qa*ime Aerbe | moiiilMe; 
£t la vkäle \ potie \ ronilMe, 
TWmble, k d^raciiMr | ses ffondil 

Der neunsilbigeVers ist in unserer Reihenfolge der erste 
der längeren Verse, die regelmässig eine Caesur haben, und zwar 
nimmt derselbe sie gewöhnlich nach der dritten Silbe. Vgl. 
Biraager, le cariUonneor: 

La mamon 1 et geiUorde | et jofis; 

Mals Vfyoux 1 est eataantheux; 

Sur Bon cotnpte )| il scdt | ce qu'on ^ublie 

Sonnons fort : \\ il n'est pas \ g^n&ceux, 

sehr selten nach der 4. Silbe wie bei Sedaine: 
Je n' oiiiiw pas U le tadoc | beäucoup 
J'en prenais pnt | soutwn« | point du ttmt: 
Mais mon man' | me A^Smd | cda, 

*) Bit F«ni w wwwsl^ aoUMkt liiyaHMk 
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Bar feknsilbige YerB hat in fiterer Zeit eine ^el grSaeere 
BoUe gespielt als heute. Er war der Yen des nationalen Spos 
und fthrt daher auch den Namen heroischer Yers (yers h^Tque): 

das provenzalische Boethiuslied und der Girartz de Rosillon sowie 
das französische Alexius- und das Rolandslied zeigen ihn. Doch 
tritt schon zu Anfang des 12. Jahrhunderts der Zwölfsilbler neben 
ihm auf und verdrängt ihn im 13. Jahrhundert; doch nicht so 
sehr, das« er nicht im 14. Jahrhundert wieder sehr h&ufig ange- 
wandt worden wiie: hier feierte er seine zweite Blfithezeit. Aus 
dem £po3 drang er in die Lyrik ein und wie ihn schon frfiher 
prorenzalisehe Troubadours gehnnicht hatten, so wurde er später 
in den l}Tischen Gedichten von Eustache Deschamps und J. Marot 
(14. und 15. Jahrhundert) vielfach angewandt. Im 16. Jahrhundert 
gewann besonders durch Ronsard, obwohl derselbe seine Franciade 
noch in Zehnsilblem dichtete, der zwolfsilbige Vers wieder die 
Oberiumd, der heute im Epos sowohl ab im Drama fiut aus- 
schfieasUch im Gebranch ist. Ben CSharacter der grösseren 
Lebendigkeit -verdankt der Zehnsilbler seiner Einthofamg in zwei 
ungleiche Halbverse; die Caesur findet sich gewohnlich nach der 
■vierten Silbe. Vgl. V. Hugo, les Djinns : 

Cris de I'en/er! || voix qui Äurle | et qui pl/eur^l 
L'horrible | es^om, || pous«^ | par raquifon, 
Sans dSMite, | o MX || s*a^ | sur ma deiMioe. 
Le mar \ fl&iito||sous le notr | bataiUon! 
La maiton erU || et chanctfUe | pencA^, 
Et Ton dircriY || que, du sol \ arrac/(«e, 
Ainsi I qu'il chai^se \\ une feuille | secAc'e, 
Le vent | la rcmle |1 avec leur tourbiUon! 

■ 

Seltener steht die Gaesnr nach der fünften Silbe wie bei Dehmgne: 

Quand devant son frone || il m'a vu \ paraftre 
Que veut I un ingrat, \\ m'a cri*? | ton maitre. 
J'ai dit: \ cet ingrat \\ vous o/fre | aujourd*AtM 
Les foru | et eh&teaux || con^Ktt | par sa lano^ 

Noch seltener heute nach der sechsten Silbe. Aus alter Zeit ist 
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hier als Beispiel der provenzaliBohe Aomaa GinrtK de fioesillon 
sa nenneii: 

Era s'ea Tai Gixarts | engal sdeilh 
Per im estreh semdier |)lat un caiameUi, 
S trobet ima fon || desot im tdh 
E colget si a Tumbra || per lo soleilh; etc. 
Den elfsilbigen Vers als einen im Ganzen selten und 
dann meist mit andern Versen vermischt vorkommenden über- 
gehend, wenden wir uns zu derjenigen Versart, die, weü sie in 
den modernen Dichtungen der Franzosea am meisten begegnet» 
eine etwas eingehendexe Betrachtong erfordert. 

Der sw51f silbige Vers, bekannt unter dem Namen 
Alexandriner (von dem Roman d'Alizandre aus dem 12. Jahr- 
hundert, in dem er zuerst in grösserem Massstabe auftrat, so ge- 
nannt), kommt in alter Zeit in lyrischen Gedichten nicht vor, 
bisweilen in Heiligenlegenden und poetischen Erzählungen er- 
baulichen Inhalts; über seinen Wettstreit mit dem Zehnsübler ist 
Yorhin das Notlüge gesagt; hier fugen wir nur hinzu, dass er im 
17. Jahrhundert sieh in der Tragödie imd darauf auch besonders 
durch den "Rwünfttt MoIiWs in der Komödie fostsetate, so dass 
er heute fast in allen Dichtungsaiten Torkommt, im Epos und 
Drama aber die unbestrittene Herrschaft behauptet. — Der 
Alexandriner duldet wie alle Verse hinter der zwölften betonten 
Silbe ein stummes e; er zerfallt durch die nach der betonten 
sechsten Silbe eintretende Caesur in zwei gleiche Vershälften 
(Halbverse, h^misticbes). Jeder der beiden Halbverse trägt auf 
der letzten betonten Silbe eine feststehende Hebung (accent fixe) 
und zwar eine stirkere auf der zw51flben als auf der sechsten 
Sübe, da sonst das Verbot des Emjambement» d. h. die Yersemheit 
nicht genügend gewahrt würde. Ausser diesen beiden festen 
Hebungen hat der gut gebaute Alexandriner noch mehrere be- 
weghche Hebungen (accents mobiles, weil sie keine bestimmte 
Stelle im Verse haben), die sich auf die beiden Halbverse, sei es 
gleichmässig, sei es ungleichmässig, yertheilen. Die Anzahl der- 
selben lasst sich nicht bestimmt angeben, da sie sich nach der 
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AnsaU der YersfcMte, die ja. eine veifBcliiedeiie lein kann, liohtet. 
Kur 80 Tiel kann man im Allgemeinen sagen, daae zu wemg be- 
wegHcke Hebungen den Yers sobleppend, zu -viele ihn hart 

machen. Die Anordnimg der Silben muss eine solche sein, dass 
durch eine angemessene Abwechselung von Hebungen und Sen- 
kungen ein angenehmer Rhythmus oder Silbenlali erzeugt wird: 
weder dürfen zwei He bungen auf einander folgen, noch zu viele 
Senkungen. Aehnliche Anfinderungen sind in Bezug auf die An- 
zahl der Tersfusae zu stellen: Alexandriner, die nur aus zwei 
Ffiaaen bestehen, sind sehlecht, da sie &st als zwei Verse -von je 
sechs Silben erscheinen und so ermüdend und emtSnig wirken; 
solche, die aus sieben und mehr Füssen bestehen, hart, weil in 
diesem Falle mehrere Hebungen unmittelbar auf einander folgen. 
Den ersten Fehler zeigen Verse wie: 

Je le deviner« | si tu ne le dis pat. — 
Ne me remerdez | ni ne m'apfdaudisMsI — 

in den zweiten entgegengesetzten Fehler verfallen, freilich absicht- 
lich, die Dichter der romantischen Schule sehr oft; so z. B. Hugo: 

AHomI Ahl maiadit soU | le jour oh. je lui phul — - 

Das Gute liegt auch hier in der Mitte, und gerade diese dem 
Dichter inneihalb gewisser Schranken gegebene Freiheit, mit dem 
Rhythmus der dnzehien auf einanderfolgenden Yerse zu wechseln, 

giebt dem französischen Alexandriner einen bedeutenden Vorzug 
vor dem deutscheu. Thcils um zu zeigen, dass dieses Versmass 
ein äusserst lebendiges und wechselvolles Bild liefert und durch- 
aus nichts von jener Langweiligkeit und Monotonie hat, deret- 
wegen es bei den Deutschen so in Yeiruf steht (weil sie ihn 
n&mlich falsch lesen), theils um damit eine Art Frobir- und Lese- 
st&cke für unsere bisherigen Erörterungen zu geben, habe ich 
eine längere Stelle, den AnfiEuig von Racine*s Athalie, hergesetzt: 

1. Om, je viens \ dans son tmple || adorer | TEterw^; 

2. Je tn0M, I soMont Tusoge 1| antique | et solenn«^ 

3. C^^irsr | avec wnu || la fsMeuBe \ joum^ 

4w sur le numt | Sifia || la loi | nous fiit donii^ 
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5. 
6. 
7. 

8. 
9. 
10. 

11. 
13. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
31. 
33. 
33. 
24. 



Qve leg «MifM I aont ehai^! || Satdt qve | de ce joiir 
La tromiMlte | uerie annon^ | le zelour: 

Du temple, I oxnS partotit||de fesftm« | agni/fques, 
Le peuple «omf | en /oule || inoiulalf | les portiques; 
Et tous, I devant Taute/ || avec ordre | introduitSy 



De leurs champs | daas leucs mom« [| pur^ant | les nouveoux 

Au Dieu de runiiwr« |) conMLcrcdent \ ces prMoei: 

Les |»rAzes | ne ponmaMt U mflbe | aox aacar^^loes. 

L'aiuface | dHine ßmmß || an^fon^ ( ee oenowr«, 

Eb des Joun \ Ua^reux H a chan^ | ces beanx jom$. 

D*adoia£0tir9 | || a peine \ uu petvf nombre 

Ose I des pretniers temps \\ nous retra^-^^r | quelque ombre. 

Le reste \ pour son Dieu \\ montre un oubH \ fsUali 

Ou }»eme, I s'empreMant |j aux aute/« | de JBao^ 

Se /ait I initier || ä ses honteitx \ mjBthea 

Et bUwpAtoieiit I le tum || qu'ont mwoqud | leurs |»^ras. 

Je Inmible | qa'Athali«, tk ne toqs Hm cacAer, 

Yous-m^e | de TaaCel |1 tous fiBuunf | anaoA«r, 

ITacMre | en/n | sur vous || ses Tenjpsanoes | fuiiertes, 

jE^ d'uQ respect | force l| ne d^oui/le | les rettes. 



I. o^^i^^ 

8. s^^l^ 

3. >^ sl» I x.^ 

4. x,^ sL« I \^ 

5. s^s^sl^lw^ 

6. 

7. 

8. ^ >^ I >^ 

9. w>i, I w.:.w 

10. %^ x!i^ I 

II. I \^ \^ ' 

12. X.^ I «M* «IM^ ' 

13* X^ ^M» l'^M^^k^' 



u 
I 
I 
I 



I 



I 



II 

II 



I 



u 
II 
II 
II 
n 



I 



sl^ I W 
^^^^ I 
I w 
sjsl^ I 
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14. 

15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 



«k> I «M» «M« *^ H si^ I S«^ O I 

o '^L' I s-^ R ^> vi^ I s-*» N.,* >i» 




-'^ ^ 11 ^ 



I six H «taX nI/' vlx 

Npi" >^ Vm' I S.^ <W B >I<» I >mff v>x 




la Betreff einiger Puncte kann man vielleicht auch anderer 
Ansicht sein: so lässt sich v. 9 ome partout auch als ein Tact, 
und V. 23 n'acheve enfin auch als zwei Tacte auffassen. Die Be- 
tonung der gewöhnlich hebungsunföhigen Wortchen oi (v. 4) 
und et (t. 24) schemt mur durch den Umstand geboten su sdn, 
dass dieselben duicb Zinsehenbestimmongen Yon ihren Yerbum 
getrennt und daher mit mehr Naehdraok su sprechen sind. In 
T. 10 und T. 16 ISast sieh der schlechte Rhythmus eüugermassen 
Tenneiden, wenn man mit ZuhtUfiBnahme des aceent d*appm f&r 
nouveavj: und j)remier8 schwebende Betonung eintreten lässt; uu- 
möglich ist die Annahme einer solchen jedoch in v. 15, wo wir 
die schlecht rhythmische form w ^ o (im pefti n<>mbre) haben. 

Zur Bestätigung des in einem früheren Abschnitt über die 
Yerstaete Gesagten mögen folgende den Character der einzelnen 
Tacte in den obigen Tersen betreffenden Angaben dienen. Die 
grosse Mehrzahl deisdben sind swei- und dreisilbig, nimlieh 27 
resp. 47 ; Tiersilbig sind 24, f&nftilbig kein, sechsailbig ein Tact. 
Die zweisilbigen haben mit Ausnahme eines Trochäus (y. 16) 
sämmtlich jambische Form, die dreisilbigen mit Ausnahme von 
sieben, welche die Form o und einem, welcher die Form 
vi^ z^ig^) anapästischen Character; von den yieisilbigeu 
haben zehn die form ^ ^ ^ si», fünf w si^ ^ , drei ^ 
drei ^^«^wsi^} zwei^oo%i^, und einer die schlecht rhyth- 
misdie w o 

Foth, FEmiii8& MMrik. 3 
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Wa» die Ajizalil der Tacte und der Helrangen in den em- 
seinen Yenen betzifit, so seigen die giosse Mebnabl der Yeree 
Tier Tacte bis auf t. 22, der drei, und 23 der ftnf Taete bat, 

und, ziemlich gleichmässig vertbeilt, vier oder fünf Hebungen. 
Aber trotz der gleichen Anzahl Tacte und der gleichen Anzahl 
Bebimgen haben doch die betreffenden Verse fast durchweg einen 
Terschiedenen Rhythmus; nur zwei Gruppen von zusammen sieben 
Versen finden sieb, in denen ein gleicher Rhythmus herrscht; in 
T. 7, 8, 9, 23 haben mt in der ersten HiUte jambischen, in der 
zweiten HSlfte anapastischen Chazaeter nnd in t. 3, 6, 14 haben 
wir Tier reine AnapSsten, die sich aber dadurch wieder tob ein- 
ander unterscheiden, dass ihre Yertheilung auf die vier Yerstacte 
eine verschiedene ist und nur in v. 14 die einzelnen Anapästen 
mit den einzelnen Verstacten zusammenfallen; absolut gleichen 
Bau haben nur drei Verse, v. 13, Id und 22* — Die Constatinmg 
dieser Einzelheiten scheint mir nicht nur an und für sich inter- 
essant, sondern auch deshalb wichtig, weil dadurch die Be- 
hauptong von der Langweiligkeit und Monotonie des finmsSsischen 
Alezandrineis sich als eine aus Unwissenheit hervorgegangene 
Redensart ohne thatsfiohlichen tJntergrund dokumentirt 

Ich möchte diesen Abschnitt nicht schliessen, ohne auf die 
trefflichen "Worte hingewiesen zu haben, mit denen Barbieux 
(Programm des Gymnasiums zu Hadamar, 1853) sich über den 
Rhythmus des französischen Verses auslasst. Nachdem er die 
^ Worte Ancillon's citirt hat: «Une harmonie qui ne recerrait paa 
son caiaot^ du mouyement des pens^es et des passions, mais 
de combinaisons purement musicales des mots, senut une hannonie 
froide et st&nle; eile parlendt k roreüle, mais eile ne dindt lien 
k rimagination et au coeur'^, fährt er fort: „G'est de la combi- 
naison des deux accents fixes avec ceux qui proviennent du raou- 
vement de la pensee, jointe a Tobservation des cesures et de la 
rime que se formera un Systeme de versification mixte, non 
proprement mitriqvs, mais rhythndque qui, ^tant fond4 non sur les 
principes des langnes quimtitair$8f mais sur oeux de ]a langue 
nationale, ram^era la langue fran^aise sous la bannig qui rallie 
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toutes ses soeurs, et que les legislatcurs du language n'auraient 
jamais du deserter. Ce Systeme, une fois generalement re<;u, 
aurait meme sur celui de la scansion italienne cet avantage qu'U 
ne sentit pas de pur» conventioa, mais palpable auz orgaues, 
puisque les cadences qn'il ofi&init seraient les xn^mes qu'on fiiit 
entendre du» la lecture de la prose ^leT^" 



Bi Die rhythmische Gliederung einer Vielheit 

von Versen. 

I. Der Belm. 

Der Beim spielt in der französischen Dichtung eine ganz 
andere, weit bedeutendere Bolle als etwa in der antiken oder 
deutscliesi; wfihrend diese eine metrisch und rhythmisch streng 
gegliederte Form haben, zu der der Beim nur .als eine weitere 
Zierde hinzutritt, ist er bei den Sprachen, deren poetische Rede 
einen weniger streng gegliederten Bau und einen schwächereu 
Bhythmus besitzt, ein nothwendiges Erforderniss, da er dazu dient 
das dem Rhythmus Fehlende zu ersetzen und er so gewisser- 
massen den musikalischen Schlussstein des letzteren bildet. 
Daher hat auch der Beim in der französischen Sprache bis heute 
unbestritten seine Herrschaft behauptet, und alle Versuche reim- 
loser Verse, so interessant sie auch sonst sein mögen (vgl. ünger^s 
französische üebersetzung des SchiUer*8chen Teil im Versmass 
des Originals. Königsberg, 1859) sind stets misslnngen. Man 
denke sich z. B. das schon mehrfach erwähnte Gedicht Vict. Hugo's 
„Les Djinns" ohne den bei den kürzeren Versen so mächtig her- 
vortretenden Reim imd die ganze vom Dichter beabsichtigte 
Wirkung des Gedichtes geht verloren. — 

^er Beim ist in der Poesie wie von selbst aus einem fast 
instinctartigen Bestreben entstanden, den inneren Trieb nach Be- 
grenzung auch fiusserlich und zwar zunächst für das Ohr darzu- 
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steUen.** Dies geschah in den mehr konsonanliBoheii germa- 
msohen Spiaehen' dureh Alliteration, in den mehr TokaliBohen 
roBUHueehen Sprachen dnreh An- nnd Gleichklang der Tokale, 
Assonanz. In dieser Form der Assonanz, die nur TokaiHBehen 

Gleichklang der Reimsilben verlangte, ist der Reim aus den latei- 
nischen, einen volksthümlichen Character tragenden Dichtungen 
und dem sich daran schliessenden christlichen Kirchengesang des 
frohsten Mittelalters auch in die französische Dichtung ein^e- 
dnmgen nnd hat sich erst allmMig mit der Entwickelang der 
Ennstdiohtang zu der ToUkommeneren Reimform Ton heute ausge* 
bildet^ iralche zu. dem Tolüüisohen Gleichklang auch eine gewisse 
Gleichheit der folgenden Consonanten fordert. Die iltesten ro- 
mamsehen BenkmSIer, das EnlaBaMed, das Gedieht *Ton dem hei- 
ligen Leodegar, die Fassion Christi, das Alexius-, Boethius- und 
Rolandslied, sowie viele andere zeigen Assonanz, tou der hier 
ein Beispiel (Rolandslied, Tir. YII): 

Dis blanehes mnles fist amener Marsilies, 

Que Ii tramist Ii reis de Suatilie. 

Li frein sunt d'or, les seles d'argent mises. 

Cil sunt muutez ki le message firent, 

Enz en lur mains portent branches d'olive. 

Yindrent k Charle ki France ad en baillie, 

Ne 8* poet goarder qne alqnes ne l'engignent 

Im zwölften Jahrhundert yerschwindet die Assonanz immer mehr 
und mehr, suerst aus der lyrischen Poesie, dann ans den übrigen 
Gatbmgen, suletst aus dem Yolksepos. 

Bei der Behandhmg des Beims haben wir an nnterscheideni 
1. die Beschaffenheit, 3. die SteUnng des Beims. Es kann nns 
hier naturlich ebenso wenig als in den vorhergehenden Kapiteln 
auf Vollständigkeit ankommen, derart, dass wir die zum Thcil 
willkürlichen und capriciosen Regeln über den Reim erschöpfend 
behandelten; es würde das im Wesentlichen auf eine Aufzählung 
nnd Zusammenstellung Ton Einzelheiten hinauslaufen, die selbst, 
wenn sie auch systematischer gemacht wird als es Weigand gethan 
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hat, doch Ton su geringem pi»etiBoh«ii yti»* ^wigaenBehaftliehgn 
Wezthe ist Wir beBohzinken uni daher mif Hervorlielning mebr 
aDgemeiner GesichtspunHe sowie der 'wiBseitfweriiheeteiL ThatBaehen 

aus diesem Gebiete der Metrik. 

A. Die Besohalfeiiheit des Beimg. 

Die nach der allgemeinen Vorbemerkung, dass man auch in 
der franzosischen Dichtkunst wie in der deutschen männliche und 
weibliche Reime (welche letzteren auf ein stunimes e endigen), 
unterscheidet, hier in Betracht kommeiLde Hauptregel ist: Zwei 
Wörter reimen mit einander, wenn der betonte Vokal 
aammt dem, was hinter ihm steht, das gleiche Lant- 
ganxe darstellt und auch dann das gleiche Lantganse 
darstellen würde, wenn man sie ausspricht, wie man 
sie im Falle der Bindung ausspricht. Gleichheit der 
Laute, nicht Gleichheit der Buchstaben ist also das Wesentliche. 

Von den Beschrankungen wie von den Zusätzen , die diese 
Regel eifihrt, sind als die wichtigsteii etwa folgende hervorzu- 
heben: 

V In Besag auf den ReimvokaL 

Länge und Kürze eines Vokals scheinen, obwohl tiheorefeiseh, 
so doch in der Praxis im Allgemeinen kein Hindemiss für den 
Reim gewesen zu sein. Wenigstens finden sich auch bei den 
Klassikern Fälle genug, wo langer und kurzer Vokal reimen: 
gräe$ auf/oMe, äme auf dame. 

Offenes e und geschlossenes e werden im Gänsen ansem- 
andergehalten, obgleich auch hier Ausnahmen Toikommen, be- 
sonders in der ilteren Zeit, die darin ihren Gnmd haben, dass 
sieh die Aussprache noch nicht su der Entwickelungsstufis durch- 
gearbeitet hatte, die sie heute einnimmt; so kommt vor: eher auf 
aimer, weil man die Infinitivendung -er früher jedenfalls mit 
einem mehr dem offenen e ähnlichen Laut sprach, also wie cd 
und das r noch hören liess. Corneille reimt dissimuler auf om*, 
arrctcher auf chair. Vgl. unten noimaonische Beime. 

Diphthongische Verbindungen reimen mit sweisübigen, aus 
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denselben Lettern bestehendeD Yokalverbindungen, also ie mit »-^ 
ieu mit t-Mi, to mit t-o o. 8. w.: ^räim — H-en; bim — 
aäieux — ii^uri-eux; rqmüiionB — eompkxi^on$; out* — r^j<m4; 
selteoer, und im AlttauSnachen, das übeiluNq»t in Besug ant 
• den ReimTokal oft strenger Teiiihrt als die heutige Sprache, ge- 
xadefu Terboten, reimt ein ein&eher Vokal ndt einem Diphthong, 
dessen zweiter Buchstabe derselbe ist -yvie jener Vokal, also nicht 
?■ mit wi, e mit ie, obwohl bei Racine doch Reime vorkommen 
wie pire — prmüre, sacriUge — aasüge; bei Gomeilie viore — 

Ueber die sogenannten normannischen Reime, die ihr^i Namen 
haben Ton einer besonders in der Normandie üblich gewesenen, 
Tom übrigen Französisch abweichenden Aussprache, welche Aus- 
sprache im Lauf d«r Zeit sich auch in die Dichtungen nicht bloto 
der normannischen Dichter eindrSngte, muss eine genauere Unter- 
suchung erst sichere Resultate zu Tage fördern, ehe eine richtige 
Beurtheilung derselben stattfinden kann. Abgesehen von archaisti- 
schen Reimen wie termes — armes j vacarme — ferme gehören hier- 
hin aus den klassischen Dichtern besonders Reime von -er in 
Wörtern, wo es oir« gebrochen wird, mit der Infinitirendung -er: 
trhmpher ~- mtflsr, eher — arradierf eekOer — Jtqdt^ri eu auf uj 
erneut» — dispute; ot auf oi, welches ai bekanntlich in vielen 
Wörtern (ich erinnere nur an die Eigennamen auf -aisi Fran^ais 
etc. sowie an die Imperfect- und Conditionalendung -ais) aus 
früherem oi entstanden ist und noch im vorigen Jahrhundert viel- 
fach auch oi geschrieben wurde; die klassischen Dichter haben 
Reime wie: Frcm^cM — fot«, moi — connm(8), nuUadroit — per' 
droit, exploit — Uioit, Für die damals geltende Aussprache in- 
bdden Beimwörtem haben wir hier natOdich nicht den Laut oa, 
sondern den den üebeigang von oam «d Termittelnden Laut o-< 
ansunehmen. 

2, In Bezug auf die dem Beimyokal folgenden Con- 
sonanten. 

Hier gestattete sich die aJte Sprache ziemlich umfassende 
Freiheiten, bis durch Malherbe ein äusserst rigoroses System auf- 
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gestellt wurde, nach welchem er auf grSflste Reinheit des Reimes 
dnng und Gleichheit deseelbeD für Auge und Ohr loiderte, eine 
Forderung, zu schwer m erftttten, als dass sie lange in Greltong 
bitte Ueiben k5nnen. So bildete sieh denn bald das heutige 
System heraus, das inr In unserer Hauptregel dabin snsammen^ 
gefasst haben, dass die Reimvokale mit den hinter ihnen stehen- 
den Consonanten das gleiche Lautganze darstellen müssen, d. h. 
auch dann gleich lauten müssen, wenn man sie ausspricht, wie 
man sie im Falle der Bindung ausspricht. Unter diese allge- 
meine Regel sind dann schon alle Fälle mithegriffen, die Weic^md 
als besondere aufiftbrt. Denn es folgt ans ihr 

a) dass ein ehifaeber Oonsonant mit einem doppelten reimt: • 

dme — ßamme, Taxile — tranqmUe, 

h) dass ein Consonant mit einem andern gleichlautenden 
reimt: di»^ — o&%«, moMO» ~ nom, eoq — rc»e, d^fOnen — 

e) dass zwei im Falle der Bindung gleichlautende Conso- 
nanten mit einander reimen, d mit U attend — tncofuUmt; e mit 

g: Jlanc — sang) s, jr, z, ds, ts untereinander; doux — rou«, eux 

— boeufs, maüieureux — noeiuU, pricipites — souhaitez, Spars — 
ämdarda, 

d) daas ein Consonant mit zwei andern gleiehlantenden reimt: 
baue — nmaee, pkäotophB — iicffe. 

Daraus ergiebt sich dann von selbst, dass Reime zwischen 
andern als den angegebenen von einander verschiedenen Conso- 
nanten nicht gestattet sind, also nicht: ntainiieM — «tent, Stang 

— auttmtf jamais — petrfaüy dort — sort ete.; auch nicht 
xwisehen xwel i^eicben Yokalen, «wenn in dem einen Wort ein 
stommer Consonant folgt: fot — voub, komm — pornnWy tihmffi — 
herger, Trotsdem kommen häufig vor Reime Ton Wörtern auf -or, 
-sr, -or, -wr mit WSrtem auf -eardf "Orty -om etc.: Juisard — cor, 
encor — daccord^ eher — desert. Als Ausnahme ist ferner an- 
zuführen , dass Eigennamen mit gesprochenem Schluss -s reimen 
auf Wörter mit stummem s : Carlos — morte, confw — Fifrrhus^ 
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aeeh — AgnU; j* man findet ouob vom tout (spr. tass); 
sach moiuimr kum raf WSrter in -«iir raunen, öa es. sonit im 
Reime gar meht zu gebiaudien ifSre; nicht gestattet ist der Reim 
des erweieliten I mit nicht erweichtem 1 : ßOe — file. 

3. In Bezug auf die dem Reimyokal yoranfgehenden 
Bnchstaben sollte man , aus dem Vorgang anderer Sprachen zu 
Bchliessen, erwarten, dass dieselben verschiedene sein dürfen, ja 
müssen« Wenn dem jedoch nicht so ist, wenn im Gegentbeil in 
sehr yielen F&Uen als R^el in der französischen Dichtkunst gilt, 
dass der Gleichklang sich auch auf die dem Reimvokal yorhei^ 
gehenden Bachstaben' erstrecken nniss nnd z. B. ein Reim wie 
amd — domid ftr schlecht gilt, so ist eine solche TOn dem 6e- 
branehe anderer Sprachen abweichende Erscheinnng wiederum 
nur aus dem Character der französischen Sprache zu erklären. 
Dieselbe besitzt in Folge ihrer Betonung der letzten sonoren Silbe 
jedes Wortes eine ungeheure Menge von Wörtern, deren letzte 
d. h. betonte und also den Reim bildende Silben gleichlauten; so 
besonders die Flexionsendungen: -oiii, '<mt, -ar, -c, -a etc. 

Da solche Fledonsendnngen aber nie das Wesen des Wortes aus- 
macken, darin aber gerade f&r das Fransösische so gut wie fBr 
jede Sprache die Eimst des Reimens bestehen muss, dass ^eich« 
klingende Worte verschiedener Bedeutung, nicht Endungen 
mit einander in Beziehimg gesetzt werden, so ist es ganz natür- 
lich, dass man Reime wie aim^ — donne, frapp^ — tomM, enlever 
— porter etc. für schlecht hält. Die Seele des Wortes ist und 
bleibt doch immer die Stammsilbe und die Endsilbe kann trotz 
der stSzkeren Betonung, die sie in der französischen Sprache er- 
fShrt, ihr an Werth doch nicht ^chgesetst werden. Dies haben 
die französischen Bichter, wenn auch unbewnsst, sehr wohl ge- 
ftthlt^ und so hat sich ihnen denn auch gewissermassen Ton selbst 
das Bedürfiiiss herausgebildet, för auf gewisse Endungen aus- 
gehende Worte einen weiter nach rückwärts gehenden Gleichklang 
zu verlangen, der sich auch noch auf die dem Tonvokal vorher- 
gehenden Lettern erstreckt, also meistens einen Buchstaben der 
Stammsilbe trifft; diese selbst freilich konnte, da sie tonlos war, 
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nicht die Beimsilbe bilden. In der deutschen Dichtkunst ist ein 
so weit snr&ckgehender Gleichklang natfiilich unsnl&aog, da man 
ja in diesem Falle immer oitweder xwei vollstifadig gleiche 
Wörter oder zwei i^eiche Stammsilben erhalten iraTde (denn bei 
nns fSllt ja Tonsilbe d. h. Rebnsilbe mit der Stammsilbe sn- 
sammen); genau dieselben "Worter oder Stamme aber mit einander 
zu reimen, wäre keine Steigerung, sondern eine Verschlechterung 
der Kunstform des Verses. Was würde man wohl zu einem 
Reime wie: begeben — ergeben sagen? 

Ein solcher, vom JFranzösischen f&r viele Fälle geforderter, 
mehr nach dem Anfing des Wortes zu sich bewegender Gleich- 
klang der BeimwSrter kann uns nun in Teischiedeneii Foimen 
entgegentreten: 1. als reicher Reim (xime riebe), der GAeich- 
klang erstreckt sich bis auf den oder die dem ReimTokal un- 
mittelbar vorhergehenden Consonantcn oder auch noch auf die 
ganze vorhergehende Silbe, 2. als rührender und als gleicher 
Reim, der Gleichklang erstreckt sich über das ganze Wort und 
zwar entweder a) über zwei dem Buchstaben, aber nicht der Be- 
deutimg nach gleiche Wörter (rührender Reim) oder b) über 
zwei dem Bnchstsben wie der Bedeutong nach gleiche WSrter - 
(gleicher Reim). 

üeber die Anwendung des reichen Reimes gilt als allge- 
meine Regel, dass derselbe bei mehrsilbigen Reimwörtem Erfor- 
demiss, dagegen bei einsilbigen unzulässig ist. Wie dies unsere 
oben ausgesprochene Ansicht von dem Wesen des französischen 
Reimes und dem Unterschied von Stamm- und Endungsreimen 
bestätigt, so scheinen mir auch die Ausnahmen von dieser eben 
nur allgemeinen Regel, nach denen seltener Torkonunende En- 
dungen wie: »-age, -al, -et, '•aü, -ihre, -etU, 4de, ^4mB, 
^41$, 'OW, -nt "vutk, eSnen reichen Reun nicht Tsriiangen, sich der- 
selben ebenfidls sehr wohl zu fügen. Denn alle diese Endungen 
erheben sich dadurch weit über den Werth blosser Flexions- 
endungen, dass sie ihrer etymologischen Bedeutung nach den 
Stanmisilben viel näher stehen. Ich glaube daher, dass man für 
die Beurtheilung der Frage, ob ein reicher oder ein ein&cher 
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Beim «isaweiideii ist, folgenden Gesiohtopimet an&teUen mnsB: 
ein reieher Reun ist bei swei- oder mefanilbigen Wfiitem (ein mf 
stnmmeB e endigendes Woit ist nstilrficli niclit als zweiallbig aa- 
zuseben) überall da aaxuirenden, wo die im Reime siebende Silbe 

eine blosse Flexionssilbe ist oder vermöge ihres sehr häufigen 
Vorkommens ihre Selbstständigkeit völlig eingebüsst hat und einer 
solchen gleichgestellt wird, ein einfacher überall da, wo wir es 
mit einer bedeutungsvollen Endung zu thun haben. Reich werden 
also reimen müssen Wörter auf 6: inwmU — otW, te: dk§tpM9 

— fourrA, er: dout^r — Mater, es: parkz — vouleg; i, ig, ie, 
ies: raferm — mmmi, AMHe — enteotMf n, «s, me, ues: äbaüu 

— vertUf rSpandu» — vendus. Gehen diesen Endungen zwei Gon- 
sonanten vorauf, von denen der letzte eine Liquida ist, so braucht 
nur diese übereinzustimmen: troubUe — aveugUe, confmer — rigner. 
Vorzuziehen ist reicher Reim dem einfachen Reim in Wörtern, 
die endigen auf aire — ^re, -ant, -ent, -eux, -ear, -ir, -on, 
also : soeur — successeur, idatanU — temps, triomphant$ — er^famU» 

— £in&iober Beim dagegen reicht aus f&r die oben schon aiige> 
fahrten selteneren Endungen, also: jovr — reUmr, primheB — so- 
er^ieet, fatal — Baai, ftmetit — retie, irrit» — itraiSu, homiieid$ 

— perßde, crime — vieüme, bien/cUts — Janude, — Dass nun von 
diesen Regeln viele Ausnahmen vorkommen, kann um so weniger 
Wunder nehmen, als die Frage, ob ein reicher oder ein einfacher 
Reim anzuwenden sei, vom Dichter meistens wohl mehr aus sub- 
jectiven als aus objectiven Gründen entschieden wird. Es kann 
sich ja hier üb^haupt nur um Anfuhrung allgemeiner Gesichts- 
punote handeln, nach denen die einseinen FiUe su beurtheüen 
nnd xa gmppizen sind. — Als eine Abart des reichen Beims 
haben "wir es ansnsehen, imm der Gldchklaag sich noch über 
den betonten BeimTokal hinaus auf die TOrhergehende SSbe er- 
streckt: commcmder — demander, ein Fall, der jedoch nicht etwa 
als eine unter gewissen Umständen vom Dichter zu beobachtende 
Forderung zu betrachten ist, sondern eben als blosse Versküustelei, 
die wie alle derartigen Verszierrathen in der ältem französischen, 
besonders aber der provensalisohen Poesie nicht selten sind. 
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Wm dia sogenftoiLten rührenden und die gleichen Reime 
anbetrüft, eo folgt am dem Wesen dee BeimeB als eines Knnalp 
mittelsy dessen Beiz darin besteht, gerade Yetscbiedenes durch 
GtteichUang herronniheben, dass man swei Tollstindig gleich- 
lautende Wörter Ton gleicher Abstammung und Reicher Bedeutung, 
d. h. also dieselben Worter nicht mit einander reimen darf; von 
diesen gleichen Reimen bietet die alte Sprache (vgl. besonders 
Chretien) mehr Beispiele als die neuere. Für diese siehe z. B. 
MilleYoye, PAnniTersaire: 

Son Image est toujouxs präsente k mn Undnue 
Ahl quand la pfile automne auia jauni le bois, 
0 mon p^re, je Teux promener ma Undr«$8e 
Aus lieux je te TIS pour la dmii^ fois. 

Erlaubt sind aber solche Reime wiederum, wenn dasselbe Wort 
in den beiden Versen eine grundverschiedene Bedeutung hat wie 
jfift fein und ßn Ende (rührender Beim) z. B.: 

Rae., Ath. I, 1 : 

Quel sera ce bienfait que je ne comprends pas? 
L'illustre Josabeth porte Ters vous ses pas, — 

Rae., Plaid. U, 5: 

Tel que tous me voyez, monsieur iei pr^tmt 
ITa d*un fort grand soufflet fiut un petit prümt, 

und zwar erregt ein rührender Reim um so weniger Anstoss, je 
verschiedener die Bedeutung ist; daher hält man zwar den Reim 
eines Substantivs mit einem gleichlautenden Yerbum (oü brise — . 
]a brise; qui rao^ — la rampe) nicht Sa gut» ebenso im AUge- 
memen nicht den eines Simplez mit seinem Compositum (jettr 
— r^feter, numder — dmandert fan — difokrt^ and — mmemi, 
prudmt — imprudent)f dagegen wohl den zweier Wdrter, die nur 
* zufallig gleich lauten, aber ganz yerschiedener Abstammimg und 
Bedeutung sind wie: naissance — reconnaissance , suivie — vie, 
rive — arrive, und den eines Simplex mit einem Compositum, 
wofern keine Bedeutungsverwandtschaft mehr gefühlt wird wie: 
garder — ngarder, courir — actmrir, win — besom, i^pari — 
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prepari. (Bei den oben angeflUirteii tmsulissigeii Reimen amd — 
prudmt — imprudmi ist zwar die Bedentang eine yer- 

Bchiedene, da gegensätzliche, aber gerade dieses VerhaHniss des 
Gegensatzes macht die Wörter doch auch wieder mit einander 
verwandt.) 

B. Die SteUnng des Reims. 

Abgesehen von dem Falle, wo ans TJnaehtsamkeit des Dichters 
im Innern des Verses, sei es in der Gaesnr oder sonstwo stehende 
W5iter mit am Ende stehenden reimen oder assoniren nnd so 
den Wohlklang stören wie i. B.: 

Boil., Sat I: 

Aux Saumaises iuturs preparer des tortures. — 
Regn., Fol. I, 3: 

J'ai hesoin de tes ioms dans cette coiyonctuxe. — 
Rae., £8th. n, 1: 

Enfin las d^vppdet nn sommefl qni 1e fidt 

Pour ^Carter de 2ia ces images fimibres. — 
abgesehen von diesem iPalle, haben wir hier zu befzaehten: 

1. Den leoninischen Reim: das Tersende reimt mit der 
Versmitte. Diese Reime, welche ihren Namen von einem latei- 
nisch Schreibonden Dichter des Mittelalters, Namens Leo, haben, 
£nden sich schon hie und da bei den Römern. Sie kommen na- 
türlich nnr in längeren Versen Tor und sind besonders dadurch 
bemerkenswerth, dass sich aus ihnen die Entstehung kldinerer 
Verssrten herieiten ISsst: der Alexandriner wird durch einen leo- 
ninischen Beim in zwei V«rse Ton je sechs SOben getheilt. Ans 
eboi diesem Grunde, weil er die Einheit des Verses st5rt, wird 
er Ton den modernen Dichtem gemieden und findet sich nur zu- 
fallig bei ihnen. So Com. Cinna V, 1: 

Ont jadis dans mon carnj? tenu les premiers rangs. 

2. Den Mittelreim (rime brisee): die Versmitte des ersten 
Verses reimt mit der Versmitte des folgenden. Com. Cid. III, 4: 

Je sais ce que Phonneur apris un tel outrage 
Demandait k Vardeur d*un gendreuz eouzage. 
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8* Den Bümenreim: das Yenende zeimt nut beliebigen 
WSrtem im Linem des Yenes, mit einem, nut zweien oder 
mebraren, so dass der Yers dadurch in zwei oder mehr gleiche 

oder ungleiche Theile getheilt wird; aus einer dieser Formen 
erklärt sich die Entstehung des Schweifreimes (rime couee), 
wie wir ihn z. B. finden bei BoUeau, le roi d'Yyetot: 

£t couronne par Jeanneton 

D*nn aimple bomiet de coton, 
Dit-on. 

Ana der deutachen Biehtong wize hier Ar die Formen dea 
Ifittd- wie dea Bmnenreima z. B. zu vergleichen CL Brentano: 
Es sauset und brauset das Tamburin, 

Es rasseln und prasseln die Schelleu darin. 

Die Becken hell flimmern von tonenden Schimmern, 

Um Sing und um Sang, 

Um Kling und um Klang 

Schweifen die Pfeifen und greifen, ans Herz 

Mit Freud* und mit Schmerz. 

Alle diese yenehiedenen Stellungen der Beimwdrter sind 
heute mehr oder weniger veipSnt und kommen bei den dassikem 

nur gelegentiich vor, meistens dann in rhetorischer oder musika-^ 
lischer Absicht, oft auch ohne alle Absicht, rein zufallig; da 
kunstmässigeu Urspnmges, so begegnen sie besonders in spät- und 
mittellateinischen Dichtungen (besonders den Sequenzen); auch 
später im 16. Jahrhundert, wo überhaupt die Yerskünsteleien sehr 
m Au&ahme kamen, waren sie sehr beliebt. Die heute fiut aua- 
schliesslich gebrauchte Reimform ist 

4» Der End* oder Sdiliissreim: das Yersende dea emen 
Yerses reimt mit dem Yersende des andern Yerses. Er zerfSDt in 
a) den Folgereim, wo die Keimpaare immittelbar aufein- 
anderfolgen (rimes plates): 

Chasser tout souvenir et fixer la pensee, 

Sur un bei axe d'or la tenir balanc^e, 

Incertaine, inquiet^ immobile pourtant; 

Eteniiser peutdtre un r^e d*un instant; 
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h) den Ereux- oder WechBelreim, wo dem ersten Yen 
des emen Beimpaars der erste Ters des andern folgt u. s. f. 

Captif au rivage du Maure 
Un guerrier, courbe sous des fers, 
Disait: Je tous vois encore, 
Oiseanz ennemis des bivers. 

c) den umarmenden Reim, wo das eine Beimpaar das 
andere umschliesst: 

J'ai fui ee penible sommeil 
Q'aucuu songe heureux n'accompagne 
«Tai de^ramc^ snr la montagne 
Les praniers rayons du soleiL 

n. Die Strophe. 

Neben einer das Terstftndniss erleichternden, grösseren üeber> 
sielitEohkeit liat die Bintiheilung einer Dichtong in mehrere be- 
stimmte, dem Sinne nach enger zusammenUbigende, der Form 
naeh abgerundete Theile ganz besonders eine dem Auge wie dem 

Ohr wohlthuende, geföllige d. h. rhythmische Gestalt zum Zweck. 
Diese ist bei den rerschiedenen Dichtungsarten verschieden und 
richtet sich sowohl nach der Qualität als nach der Quantität d. h. 
nach dem Inhalt und dem Umfange des behandelten Gegenstandes. 
Weniger tritt sie zu Tage bei dem dramatisehen Gedicht, das 
durch die Eintheihmg in Akte und Scenen und innerhalb dieser 
wieder durch die dialogische Form zwar gegliedert, aber doch 
nicht gerade rhythmisch gegliedert ist. Bas grössere Epos, sdnem 
Charaeter einer aOmSfig fortschreitenden , in behaglicher Breite 
auch die Einzelheiten berücksichtigenden Erzählung gemäss, ver- 
trägt eine Eintheilung in kleinere Abschnitte ebenfalls nicht und 
begnügt sich mit einer nach den einzelnen grossen Abschnitten 
(Gesängen) eintretenden Pause. Die lyrische Poesie dag^fen 
als Spiegelbild gewissermassen der wechselnden Stimmungen des 
GemiUhs, der leichten, hin und her flatternden Reflexion, sowie 
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die didactische Diditung mit ihren kurzen Aphorismen und 
oft in kleinere EniUungen eingekleidfiten Lehren und die k&r- 
seren epischen Gattungen mit ihrer im Yeii^eieh sum eigent- 
Hdhen Epos nur die Hauptmomente henrorhebenden, nicht aus- 
malenden und sohildemden EnShlung streben schon Ton Natur 
nach einer häufigeren Begrenzung. Um diese dauu auch äusser- 
lich kenntlich zu machen, bringt man äussere Mittel in Anwendung, 
als welche die besondere Art der Reimordnung sowie die Be- 
schaffenheit, Länge und Ordnung der Verse zu betrachten sind, 
und zwar richtet sich die Wahl dieser Terschiedenen Mittd» ob 
lange oder kurze Strophen, ob lange oder kurze Vene, ob der- 
selbe Reim oder mehrere Reime anzuwenden sind, nafeQilich nach 
den verschiedenen Dichtungsarten. Da l&st sieb nun im Allge- 
meinen sagen, dass Strophen aus kurzen und wenigen Tersen 
mit häutigem Wechsel des Reims sich mehr für leichtere Sujets 
Ijrrischen Characters und für kleine novellenartige Erzählungen 
eignen, während Strophen aus vielen und langen Yersen mit 
seltenerem Wechsel des Reims mehr der ernsten Gattung zu- 
sagen, im Einzelnen dies weiter aossuf&hren, wOrde eine ein- 
gehende und wenig Ansprach auf Sicherheit habende Untersuchung 
TorauBsetzen, welche um so weniger der Zweck dieser Arbeit sein 
kann, als in diesem Puncte die Dichtinmst der Terschiedenen 
Sprachen allgemeinen und gleichen Grundsätzen folgt imd sich 
für die französische nichts wesentlich Abweichendes anfuhren 
lässt. 

Was nun die einzelnen Strophen selber betrifft, so wird, wie 
wir schon oben gesagt haben, ihr Character bestimmt sowohl 
durch die Zahl und die Axt der Verse, als auch durch die Ord- 
nung und die Zahl der Reime. Es sind da nat&rlich die yer- 
sohiedensten Combinationen möglich; hier sollen nur allgemeine 
Gesichtspuncte angedeutet werden. 

1. Die Verse. 

Die allgemeine Länge der Strophe, d. h. die Verszahl, lässt 
sich nur annäherungsweise bestimmen: abgesehen von der Form 
des Distichons, können zwei Verse nicht gut eine Strophe bilden. 
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da die Strophe eben einen Ungeien Gedanken,, der sieh nicht 
immer in Je swei Versen des C^ehtes mrA ansdrileken laeeen, 
zum Abschlnss bringen soll. Strophen ane drei Yereen emd eben- 
falls selten; die den Italienern entlehnte Form der Terrine ist 
kaum als Strophe anzusehen, da sie wegen des Uebergreifens des 
mittleren Reims in die folgende Terzine nicht als etwas Selbst- 
etändiges, in sich Abgeschlossenes angesehen werden kann. Die 
geringste Zahl der Verse einer Strophe ist demnach vier. In 
Besag auf das Msxiinnm lisst sich mir sagen, dass cn laage 
Sizophen (von mehr als sehn Versen) wegen ihrer schwer übep- 
sichtliehen Gliederong selten gebnmcht werden. Innerhalb eines 
und desselben Gredichtes können nun die einzelnen Strophen 
wiederum von gleicher oder ungleicher Länge sein; der erstere 
Fall ist der gewohnliche. — Die in einer Strophe angewandte 
Versart kann entweder eine sein und dieser Fall ist d«: ge- 
wohnliche, oder es können zwei Versarten darin abwechseln, was 
eben&lls nicht selten ist Der dritte Fall, dass mehr ab zwei 
Versarten angewandt werden, ist zwar seit dem Vorgänge Msl- 
herbe*s nnd Boassean*s TeipSnt, begegnet aber doch hie und da 
z. B. bei Radne (vgl. nnten); ab ein 'vom WoUljange -vorgeschrie- 
benes Gesetz wird dabei beachtet, dass die beiden Versarten 
mindestens um zwei Silben dÜferiren, da sonst der verschiedene 
Character derselben zu wenig hervorträte. 

2. Die Reime. 

Bier ist zunichst im Allgemeinen zn bemerken, dass die Ab- 

■ 

wechsehmg nüumlicher und weiblidher Beime heute so allgemem 
ist, dass sie ab Regel angesehen werden kann, und die Anwen- 
dung von nur männlichen oder nur weiblichen Reimen, wie man 
sie in der Lyrik (vgl. besonders Beranger) nicht selten findet; 
als Ausnahme erscheint. — Der Zahl nach kann nun der Reim 
einer Strophe einer sein (vgl. z. B. die monorinen Tiraden des 
Bolandsliedes, die freilich kaum den NamMi Strophe verdienen), 
oder es kfinnen zwei Reimpaare abwechsdn (bei -vierseiligen 
Strophen die allgemeine Regel), oder endlich es begegnen mehr 
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«Ift swei Beimpaare (bei iÄngeren Strophen gewöhniidL drei). — 
In Beeng anf die Ordnung der fieime Uett siek ebentdls nnr 
im Allgemeinen sagen, daas die Anwendung von Ereua- oder um- 
armenden Reimen bei kOrseren wie bei ttngeien Strophen und 

besonders im Innern dieser letzteren weit häufiger ist als die An- 
wendung der Folgereime, welche dagegen wiederum oft am Ende 
längerer Strophen sich finden, um ihnen einen gewissen rhyth- 
mischen AbschluBS zu geben. An dieser Stelle tritt dann aus 
demselben Grunde auch oft der Refrain oder Kehrreim ein, mit 
welchem Kamen man die Wiederkehr einer oder mehrerer Zeilen 
.am Ende jeder Strophe^ selten am An&oge beseichnet. 

Aua der Terknftpfung aller dieser einseinen Fille unter ein- 
ander ergeben sich ima die mannigfaltigsten Stropheneom!^a> 
tionen, wie sie uns in den Gedichten alter und neuer Zeit in un- 
erschöpflicher Fülle entgegentreten. Für einige der selteneren 
folgen hier Beispiele: 

Zunächst ein Beispiel aus alter Zeit, das Alexiuslied, das 
aus lauter g^eiehgebaotan Strophen besteht^ deren jede fftnf Yexae^ 
eine und dieselbe Yenart und einen und denselben Beim (der 
hier noch Assonana ist) enthilt. Das BolandsHed untersehädet 

sich hiervon nur durch die ungleiche Länge seiner Tiraden. Un- 
zweifelhaft haben wir hier, wie die einfachste, so auch die älteste 
Strophenform Yor uns, die nur eine Yersart und nur einen Heim 
und Bwar männlichen kennt: 

Bons iut Ii seeles al tens andenor, 

Quer fdt i ert e justise et amor, 
Si ert credance, dont or n'i at nul prot 
Tot est mudez, perdude at sa color, 
Ja mais n'iert tels com fut as anceisors. 

Com. Cid. Y, 8. YoUkommen gleich gebaute Strophen, zwei 
Yersaiten (IS und Ssflbig), theils Kreuz- iheils Folgereime (one 

Art freierer Stanzenform): 

T'ecouterai-je encor, respect de ma naissance, 
Qui £us un crime de mes feuzl 
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T*^o<raterai-je, •mour, dont la donoe puisatBoe 
Comtre ee fier tyna ftit tMiUt mes yoenz? 

P«ii?re Frinoesse, auqoel des deuz 

Dois-ta prdter obiuaaiioe? 

Rodrigue, ta ^enr te rend digne de moi; 

Mais pour etre vaillant tu n'eb pas fils de roi. 

y. HugOy les Djinns. Uni^eich gebaute Strophen. Jede ein^ 
seine Sfcn^e enkbilt eine Ton den Iklmgen Strophen Tenehiedene 
Yenait (yon S — 10 Silben). Das Gedieht ist an einer fr&hecen 
Stelle (pag. 26 ff.) schon theilweise mitgetheOt 

G. Belarigne, La mort de Jeanne d*Are. Ungleich ge. 
baute Strophen, die nicht nur in Bezug auf die Verszahl, sondern 
auch in Bezug auf die Yersart und die Reimorduimg alle unter- 
einander Yerschieden sind: 

Silence «u campl la Tierge est prisonniiire! 
P«r nn iignste aii^ Bedfoxd eroit la fl4trirl 
Jenme encore, eDe touche a son henre denii^ — 

Silence au camp! la vierge va perir. 

Des pontifes divins, Tendus k la puissance, 
Sous les subtilites des dogmes tenebreux, 

Ont accable son innocence. 
Les Anglaas commandaient ce aaciifice a&eux: 
ün prdtre en cheveuz blancs ordonna le supplioe, 
£t c*est au nom d*im Dien par Ini calomniä, 
DHin IMeu de T^nt^, d'amonr et de justiee^ 
Qu'nn prdtre fnt perfide» injuste et sans piti^. 
A qtd r^seiTe-t-on ces appr^ meurtriers? 

Pour qui ces torches qu'on excite?. 

L'airain sacre tremble et s'agite .... 
D'oü yient ce bruit lugubre? oii courent ces guerriers 
Dont la foule k longs flots roule et se pr^oipite? 

La joie eclate sur leurs traitSy 
Sans doute Thonneur les enilsnune; 

4* 
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Bs Yont poor nn amant fonner Um nag» ^pak: 
N<m, oes gaesiien aont d«6 An{^ 
Qni Tomt Toir mourir mie fisiiiiiie ete. 
Racine, Esther I, 5. "Wibiend in den bis jetet müge- 

theilten Beispielen die einzelnen Strophen nur zwei yerschiedene 

Versarten, entweder zehn- und zwolfsilbige oder acht- und zwölf- 
silbige Verse enthalten, finden wir hier mehr als zwei| nfanlinb 
Tier Veiaarten (12, 10, Ö und 68Ubige Verse): . 

Heuxons et gdmissons, nies fidles oonqpagnesy 
A nos sanglota donnona nn übre coon: 
_ L«T»DS les Tenx T<n le. mt»n iDontagne» 

D^oü rinnocence attend tout son secours. 
0 mortelles alarmes! 
Tout Israel perit. Pleurez, mes tristes yeux: 
D ne fut jamais sous les cieux 
ün ai juate aujet des lazmes. 

oder mit etwas anderer Reiin- und Yenoidnung: 

Helas! si jeune encore, 
Par quel crime ai-je pu meriter mon malheur? 
Ma Tie ä peine a commence d'edore: 
Je tomberai oomme ime fleur . 
Qni n*a vu qu*nne «arore. 
Häaal si jenne eneore 
Par qud eiime ai*je pu m^ter mon malheiir? 



BMjhdnHkml Q^ttsw Sehadt (OMi» Rud») itt BmAIb. 
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